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Anna Dziadyk in dem DEFA-Film \ 
„Aus dem Leben eines Taugenichts“ 
Foto: Klaus D. Schwarz 
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Der Mai ist gekommen, die 
Bäume schlagen bereits wieder 
aus, da bleibe, wer Lust hat, 

mit Sorgen zu Haus. Der Rest 
folge mir, wie üblich ins Kino 
an der Ecke, dort wird er, 

will man der einschlägigen Re- 
klame glauben, seine Sorgen 
sogleich los... Diesmal gibt's 
gleich zwei DEFA-Filme, Da wäre 


zunächst „Aus dem Leben eines 
Taugenichts” mit keinem Ge- 
ringeren denn Dean Reed als 
Taugenichts, frei, sehr frei 

nach der berühmten Novelle des 
berühmten deutschen Roman- 
tikers Eichendorff. Ich habe 

mir vor Filmansicht das dünne 
Büchelchen nochmal angesehen 
und sah mich betroffen. Keine 
Ahnung, wie man solche vor- 
wiegend handlungslose, mär- 
chenhaft-schönwortige 
Schwärmerei auf anderthalb 
Filmstunden bringen könnte. Da 
müßte es ja zwischen o Tälern 
weit o Höhen singen und 
klingen, weben und schweben ... 
Auch kriegt ja der Taugenichts, 
mir nichts, dir nichts zum 
Schluß Prinzessin mit Schloß 
und Garten. Letzteres ist nun im 
Film — etwas merkwürdig — 
motiviert worden, und der 
Taugenichts singt, amerikanisch 
akzentuiert, viele deutsche Volks- 
lieder zur Laute. Die deutsche 
Romantik umflort sich mit wir- 


kungsvoller Prärieromantik, 

so daß für Eichendorff, finde ich, 
eigentlich nicht mehr viel Platz 
blieb. Aber vielleicht bringt 
Dean taugenichtsnutzigen 
Charme genug auf die Lein- 


‚wand, daß ihm alle jungen 


Damen zu Füßen liegen. (In 
meiner Eigenschaft als Kino- 
Kalle und Mann wage ich dar- 
über kein Urteil) 

Mit altertümelndem Titel wird 
als zweiter Film „Das zweite 
Leben des Friedrich Wilhelm 
Georg Platow“ präsentiert. Das 
ist die Geschichte eines Eisen- 
bahners, der Zeit seines bereits 
fünfzigjährigen Lebens haupt- 


sächlich eine Eisenbahnschranke 
auf- und abbewegt hat. Eines 
schönen Tages wird auch Platows 
Strecke automatisiert und 

Platow von der neuen Technik 
nahezu im Wortsinne „überrollt“. 
Allein, da er immer auch etwas 
von einem Gaukler an sich hat, 
versucht er mit einem Trick, 

das Leben neu zu meistern. Er 
beginnt sein zweites Leben. 

Wie, das sei der Überraschung 
halber verschwiegen. — Eine 
Komödie, unterteilt in ver- 
schiedene Kapitel, alles ein 
wenig überhöht, verfremdet, ver- 
rückt dargestellt. Vieles sehr 
amüsant, ganz ausgezeichnet 


Fritz Marquardt als Eisen-* 
bahner F.W.G. Platow, aber 
insgesamt eint sich das Ganze 
doch nicht recht; der intel- 
lektuelle Anspruch findet nicht 
die leichte, freie, gelöste Form. 
Die moderne Art zu erzählen 


(der Film z.B. ist schwarzweiß 
und farbig inszeniert) hat für 
unsere Sehschule den nicht 
uninteressanten Gesichtspunkt, 
wie versucht wird, die Farbe als 
dramaturgisches Mittel für 
spezielle Wirkungen zu nutzen. 
Um beide Filme läßt sich streiten, 
das ist nicht das Schlechteste. 
Ein berühmtes Musical geht ins 
Programm, die „West Side 
Story“ aus den USA. Nicht mehr 
ganz frisch, hatte es, wo auch 
immer aufgeführt, geradezu 
spektakulären Erfolg. Auch er- 
hielt es 10 Oscars! Ich bin kein 


Freund von Musicals, muß aber | 


zugeben, daß dieses getanzte, 
gespielte, gesungene Halb- 
starkendrama aus dem New 
Yorker Elendsviertel in vielen 
Szenen Dynamit hat. Das geht 
los, daß es manchmal fast die 


Ein Romeo- 


Leinwand sprengt. 
und-Julio-Konflikt wird ab- 
gehandelt vor dem sozialen 
Hintergrund von rassistischen, 
nationalistischen, chauvinisti- 
schen Vorurteilen, und eine 


Liebe, die diesen Wust von 
Dummheit ignorieren wollte, 
geht daran zugrunde. Wie man 
Tänze in Filmhandlungen inte- 
grieren kann, das zeigt dieser 
Streifen wohl einmalig und 
mitreißend. Und der Film — ein 
Musical! — macht in seiner 
Fragestellung recht nachdenklich, 
Daran ändern letztlich auch , 
nichts die angekitschten, schmal- 


zig-sentimentalen Liebesduette. 
Leonard Bernsteins Musical- 
Musik dürfte vielen bereits 
bekannt sein. 

Aus der Sowjetunion schließlich 
„Im Morgengrauen ist es noch 
still" von Rostozki, der seiner- 


zeit den schönen poesievollen 
Streifen „Warten wir den 
Montag ab“ inszenierte. Was 
ist Glück? hatte er damals 
gefragt. Mit seinem neuen zwei- 
teiligen Farbfilm fragt er ge- 
wissermaßen: Wie kann sich 
Glück erfüllen? Für die Gruppe 
junger Frauen, deren Schicksal 
er zeichnet, konnte es sich 
überhaupt nicht erfüllen. Ihr 
Leben nahm der Krieg. Mit einer 
wiederum einfühlsamen Insze- 
nierung (auch hier werden 
Farbwerte dramaturgisch ge- 
nutzt) versucht Rostozki diesen 
Widersinn fühlbar zu machen, 


daß gerade Frauen, deren Sein 
in so hohem Maße dem Leben, 
künftigem Leben, verbunden 

ist, ihr eigenes Leben geben 
müssen, um späteres Leben sinn- 
reich zu machen. Ein gefühls- 
betonter Appell, wie sehr es 
jedem am Herzen liegen sollte, 
Situationen zu verhindern, die 
solche Folgen logischerweise 
haben müssen. Damit führte der 
erst kürzlich per Leserpost von 
mir geforderte Versuch, wesent- 
lichere Filme doch etwas aus- 
führlicher zu behandeln, in 
Konsequenz dazu, andere Filme 
überhaupt nicht behandeln zu 
können. Immerhin sei noch der 
gesellschaftskritische italienische 


Film über Praktiken der Mafia 
„Die Untersuchung ist abge- 
schlossen: Vergessen Sie alles“ 
empfohlen 

von Kino-Kalle. 
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/ Also, ich war noch nie auf einem U 
Kühlturm gewesen. Nun stehe ich ! 
endlich oben, 74 Meter hoch auf 
der Arbeitsbühne und mein Blick 
schweift über Tusimice. Und so ! 
fing es an: 

Am Anfang hatte ich einen Auto- 
atlas, ein Zitat Erich Honeckers 
über die Rolle der Jugend bei 
der sozialistischen Integration 
und ein paar Artikel von Kolle- 
gen, die sich vor mir auf den 
Weg nach Tusimice gemacht hat- 
ten. Tusimice sei gar nicht zu 
verfehlen, denn zwischen Cho- 
mutov und Kadan weise ein drei- 
hundert Meter hoher Schlot un- 
fehlbar den Weg. Wenn es nicht 
gerade regnet. Und als wir ka- 
men, war die Landschaft mit Re- 
genwolken verhangen. Weit und 
breit kein Schlot zu sehen. Also 
anhalten und fragen; aber wie, 
wenn man kein Tschechisch 
spricht. Vielleicht auf Russisch? 
Ein Mädchen auf der einsamen 
‘ Landstraße. „Sprechen Sie 
deutsch?“ Kopfschütteln. „Gowo- | 
ritje po russki?“ Kopfschütteln. 
„Tusimice.“ Nicht das geringste | 
Zeichen für Verständnis. „Ver- 
steh’ doch, Tusimice?“ Und die | 
Hände gleiten unterstützend | 
nach oben, versuchen, den un- | 
sichtbaren Schlot in die Gegend | 
zu stellen. „Ah, Tusimice!" End- | 
lich, aber wie komisch das Wort ! 
auf tschechisch klingt! Dann folgt ' N 
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eine lange Erklärung, zum Glück 
von Handzeichen begleitet. Also 
geradeaus und dann links. Und 
dann ist er da, der Schornstein- 
riese von Tusimice. 

In direkter Nähe des Kühlturms 


hat er freilich von seiner im- 


ponierenden Höhe verloren. Von 
der Bühne hier oben kann man 
mit bloßen Augen die Straße zu 
Füßen des steil abfallenden Erz- 
gebirges erkennen. Der Blick auf 
das sonnenbeschienene Gebirge 
ist auf jeden Fall schöner als der 
hinunter. Zu Füßen dieses Kühl- 
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turms Nummer Eins, des ersten 
von vier des zukünftigen Kraft- 
werkes Tusimice Il, breitet sich 
das übliche Chaos einer Groß- 
baustelle. Für den Laien das 
unentwirrbare Durcheinander von 
Gräben, Baugruben, Kabeln und 
Rohrleitungen, das planlose Hin 
und Her der Dumper, Lastkraft- 
wagen und Kranwagen. Dazwi- 
schen die Menschen, verschwin- 
dend klein. Langsam orientiert 
sich der Blick. Dort die zukünf- 
tige Trafo-Station, die Baustelle 
der Komsomolzen. Dahinter, das 
müßten die Polen sein, die Fun- 
damente legen. Zu Füßen des 
Turms, unten im Graben, die Ku- 
baner der Brigade „Seguidores 
de Che y Camillo”, die Nachfol- 
ger ihrer Revolutionäre Che und 
Camillo. Zu bewundern sind diese 
Burschen, die sich nicht nur mit 
der lehmigen Erde, sondern auch 
mit dem Wetter quälen. Die Un- 
garn sind schon abgereist, die 
Bulgaren hier oben auf dem 
Turm, die Brigaden des SSM 
überall, verteilt auf der ganzen 
Baustelle. Im Graben neben dem 
aufragenden Stahlskelett arbei- 
ten Zimmerleute der FDJ-Bri- 
gade. Dort arbeitet Eddy, aber 
über ihn später mehr. 

Die zweistöckige Verwaltungs- 
baracke ist Residenz von Lubo- 
mir Klima. Direktor Klima von 
Energo-Invest. Seiner Genehmi- 
gung habe ich meinen Aufstieg 
zu verdanken. Über wieviel Mil- 
lionen mag er verfügen? Wieviel 
Zeit mag er haben? Trotzdem: 
Kommen Sie, in zehn Minuten. 


Dann kann ich kaum schnell 
genug notieren: Tusimice Il, 
größter Kraftwerksbau der CSSR 
im laufenden Plan, 800 Mega- 
watt, Zielstellung: 1975 Anschluß 
an das Verbundsystem des RGW 
„Mir“, Intregrationsvorhaben, 
Großbaustelle des tschechoslowa- 
kischen Jugendverbandes SSM, 
erste internationale Jugendbau- 
stelle der CSSR, Brigaden aus 
sechs sozialistischen Ländern. 
Und dann beugt er sich vor und 
wischt das alles mit einer Hand- 
bewegung wieder weg: Nicht so 
wichtig. Was ist dann wichtig? 
Tusimice ist eine Schule. Für die 
Freundschaft, für den Internatio- 
nalismus, für den jungen SSM. 


Der Einfluß der internationalen 


auf die SSM-Brigaden, kurze 
Pause, wissen Sie, von 68 ist 
noch manches in den Köpfen ge- 
blieben, und hier werden neue 
Kader erzogen. Schade nur, daß 
jede Brigade für sich arbeitet. 
Schade, tatsächlich. Die eigent- 
liche Baustelle der FDJ-Brigade 
„Artur Becker“ kann man zum 
Beispiel nicht einmal aus die- 
sen 74 Metern Höhe sehen. Sie 
liegt hinter dem Hang, am Ufer 
der Ohre. Dort entsteht die zu- 
künftige Pumpenstation für das 
Kühlwasser des gewaltigen Kraft- 
werkes. Der Bauplatz ist in rot- 
schimmernden Felsen hineinge- 
sprengt. Die FDJier verfluchen 
dieses Gestein. Die vor ihnen 
hier arbeiteten, ließen den Bau- 
grund zu hoch liegen. Das be- 
deutete: Einen Meter tiefer in 
den Felsen hinein. Sprengen? 
Fachleute sagten zunächst: mög- 
lich, geht nicht, Wasser. Kom- 
pressoren kamen und Preßluft- 
hämmer. Wochenlang wurde ge- 
arbeitet und geflucht. Vor allem 
auf den Fels, Dann wurde ge- 
sprengt. Nun rollte der Beton, 
aber der Planverzug beträgt 
einen ganzen Monat. Das hebt 
nicht gerade die Stimmung, 
selbst wenn der Direktor persön- 
lich tröste. Das Objekt sollte 
fertig übergeben werden zum 
Ende des Einsatzes. Nun wird es 
nicht weit über die Fundamente 
hinauswachsen. 

Die FDJ-Brigade ist nicht die 
jüngste auf dieser internatio- 
nalen Baustelle. Aber das ist 
kein Nachteil, tatsächlich nicht. 
Wir haben viel von eurer Bri- 
gade lernen können, sagte 
Krysztof, der Leiter der pol- 
nischen Brigade, die mit einem 
Durchschnittsalter von 20 Jahre 
viel Schwung, aber wenig Erfoh- 
rung mitbringt. 

Erfahrung. Einige der FDller 
haben sie in Afrika gewonnen, 
als Mitglieder der FDJ-Brigade 
der Freundschaft. Andere berei- 
ten sich hier in Tusimice auf 
einen Einsatz in tropischen Brei- 
ten vor. Nicht von Anfang an war 
die Brigade ein Kollektiv. Ganz 
schön überheblich diese „Afri- 
kaner“, urteilen die anderen. 
Und sicher mag bei jenen der 
Gedanke mal laut geworden 
sein: Das bißchen Tu$imice. 


Heute sagen sie: Tusimice ist 
schlimmer als Afrika. Und 
meinen die Mühen der Arbeit. 
Jüngster der Brigade ist Bimbo, 
19 Jahre alt, gerade erst ausge- 
lernt. Auch er hatte in jenen 
ersten Wochen Schwierigkeiten 
mit den anderen. Jetzt komme 
ich gut zurecht, sagt er. Er hat 
schon viel gelernt, sagt der 
Parteisekretär, und er wird noch 
mehr lernen. 

Bimbo heißt eigentlich Joachim. 
Mir gefällt er. Er ist nicht auf 
den Mund gefallen, vielleicht 
wählten ihn seine Freunde 
gerade deshalb zum FDJ-Sekre- 
tär seiner Baustelle in Berlin? 


Baustelle und Unterkunft sind 
einige Kilometer auseinander. 
Dort hinten, unmittelbar neben 
der Straße, die sich parallel zum 
Erzgebirge schlängelt, liegt das 
Wohnlager Prunerov. Nachts lär- 
men die Maschinen des benach- 
barten Kraftwerkes Tusimice |. 
Aber man hört sie nicht, nach 


den langen Stunden harter 
Arbeit schläft man tief und 
traumlos. 


Zum Lager gehören auch Klub 
und Gaststätte. Der Klub ist 
prima, sagt Rolf, der FDJ-Bri- 
gadeleiter. Doch der Klub hat 
in diesen vier Tagen leider zu. 
Bleibt uns die Gaststätte, in der 
es ausgezeichnete Knödel gibt. 
Wo, fragte ich mich, kommen 
denn nun die Brigaden zusam- 
men? Wo lernen sie sich kennen? 
Wo entwickeln sich die freund- 
schaftlichen Beziehungen? Und 
wo die Zusammenarbeit? Bei der 
Arbeit kaum. Die meisten der 
internationalen Brigaden sind 
unter sich, Die Brigadeleiter 
haben einen gemeinsamen Raum, 
in dem es in mehreren Sprachen 
auch meist zu interessanten De- 
batten kommt. 

Wo also, fragte ich laut, kommen 
die FDJler und die Komsomolzen, 


die 


tschechischen, polnischen, 
bulgarischen, ungarischen und 
kubanischen Freunde zusammen? 
Hier, sagt Rolf, und im Klub und 
in den Unterkünften, bei ge- 
meinsamen Exkursionen und 
Wochenendausflügen, beim Tanz 
in Kadan und beim Klavierkon- 
zert eines kubanischen Pianisten, 
bei Solidaritätseinsätzen für 
Vietnam und für die Weltfest- 
spiele, bei Vorträgen über die 
DDR und über die Weltfestspiele 
und über Kuba und über die 
UdSSR und... Mir wird Angst 
bei dieser nicht enden wollenden 
Aufzählung. Freizeit haben die 
FDJler da wohl keine? Dumme 
Frage! Rolf sieht mich an. Nein, 
sagt er, und er meint das ganz 
ernst. Dazu sind wir nicht herge- 
kommen. 

Wenn ich jetzt hinaussehe in die 


Richtung, wo der Raum der Bri-- 


gadeleiter liegt, dann bin ich 
fast sicher, daß dort gerade 
Wolodja, der sowjetische Briga- 
die, unserem Rolf auf die 
Schulter haut, byl choroscho? 
fragt und den gestrigen Besuch 
in der gemeinsamen Patenschule 
in Chomutov meint. 

Offiziell hieß die Veranstaltung 
gestern „Tanznachmittag". Ge- 


tanzt wurde freilich nicht allzu 
viel, zumindest nicht von den In- 
terbrigadisten. Vielleicht genier- 
ten sich die Gäste ein wenig, 
weil ihre Damen erst zwischen 14 
und 15 waren. Das gab sich erst 
abends, beim Tanz mit den Leh- 
rerinnen. Traurig sind wir, wenn 
sie wieder nach Hause fahren, 
sagte Zdenka Pelantova, die 
Deutsch- und Biologielehrerin. 
Durch unseren Patenschaftsver- 
trag haben wir manch schöne 
Stunden zusammen verbracht 
und noch nie war der Andrang 
zu den freiwilligen Deutschstun- 
den so groß wie jetzt. Wir wis- 
sen, daß die Brigaden schwer 
arbeiten, umso mehr schätzen 
wir, daß sie Zeit für uns finden. 
74 Meter hoch ist der Kühlturm 
an diesem Morgen. Heute abend 
wird es ein Meter mehr sein. Bis 
auf 80 Meter soll er wachsen. 
Noch ein paar Tage. Stellt man 
dann eigentlich eine Richtkrone 
auf? Unten deuten drei gewal- 
tige Kreise die Standorte der 
anderen Türme an. An Nummer 2 
schalen bereits die Zimmerleute. 


Zimmermann ist Eddy. Und 
Wandzeitungsredakteur und 
Sportverantwortlicher der FDJ- 


Brigade. Und er hat es gar nicht 
gern, wenn man über ihn schrei- 
ben will. Alle wollen über ihn 
schreiben. Wegen Bozena. Dabei 
ist es doch das Normalste der 
Welt, schimpft Eddy, wenn man 
jung und ledig ist, daß man sich 
eine Freundin sucht und heiraten 
will. Meine Freundin habe ich 
hier kennengelernt. Und er hat 
sie bereits seinen Eltern in Halle 
vorgestellt. Und ansonsten geht 
das keinem was an. Liebe ist 
doch immer noch Privatsache. 
Das beteuert auch Rolf, der ihm 
trotzdem immer wieder die Jour- 
nalisten auf den Hals schickt und 
sich im geheimen freut, daß es 
auch nach diesem Jahr Tusimice 
wieder eine deutsch-tschechische 
Hochzeit gibt. Hier oben auf 
der schmalen Bühne stehe ich im 
Wege. Hier wird gearbeitet. Zu- 
rück also über die wachsenden 
Turmwände auf die Innenbühne 
und dann wieder auf die sichere 
Erde von Tusimice. 

Nun denn, Freunde, Genossen; 
viel Erfolg bei Eurem gemein- 
samen Bau. Auf Wiedersehen, 
Tusimice. - 
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(im Rahmen eines 
kleinen Stadtbummels und 
— natürlich! 

— in Vorbereitung der 

X. Weltfestspiele) 


BERUM 


Die Sonne scheint sehr schön, 
und ich promeniere 'so für 
mich hin auf der Mittel- 
promenade Unter den Lin- 
den, Richtung Brandenburger 
Tor. Es sieht inzwischen alles 
ziemlich nobel aus, aber das 
kennt ja jeder, mindestens 
vom Foto. Links der „Kunst- 
salon“, der Laden, wo man 
Schallplatten und Kunst- 
bücher, Noten und Kunstblät- 
ter alles auf einem Haufen 
findet, und ein paar Schritte 
weiter, rechts, im Lindengrün 
verborgen, der Zentralrat der 
FDJ. Hier und um drei Ecken, 
im Vorbereitungskomitee, 
läuft die Weltfestspielvorbe- 
reitung auf hohen Touren, da 
wollen wir Günther und Do- 
minique und wie sie alle hei- 
Ben, nicht stören. Aber ich 
hab mal 'ne Frage: Wie hieß 
eigentlich der 1. Sekretär des 
Zentralrates der FDJ 1951, 
also zu den Ill. Weltfestspie- 
len? (1) 

„Die Lage des Brandenbur- 
ger Tores ist in ihrer Art ohn- 
streitig die schönste von der 
ganzen Welt“, sagte Meister 
Langhans 1788 und gab sich 
viele Mühe mit dem Entwurf 
des Gemäuers. „Ohnstreitig“ 
nicht vom Feinsten war, was 
jahrelang hindurchmarschier- 
te: königlich, kaiserlich, natio- 
nalsozialistisch und immer 
militärisch — gar nicht im 
Sinne der Erbauer: Attika- 
Reliefs und Quadriga wollen 
als „Triumph des Friedens" 
verstanden werden. Die 


NY 


solide Mauer aus dem Jahre 
1961 läßt sich nicht so leicht 
umdeuten, sie hat ihre Wir- 
kung erwiesen. Rieke, die 
Tochter des Schmiedemeisters 
Jury, war das Modell für die 
Friedensgöttin auf der 
Quadriga — bleibt die Frage: 
schuf das Viergespann? 
2 


Die Französische Straße ist 
gar keine Bummelstraße, 
aber ich bin auf dem Wege 
zum Werderschen Markt, da 
komme ich hier entlang, am 
Französischen Dom vorüber. 
Ein paar hundert Meter wei- 
ter ziehe ich den Hut: Hier 
wohnt der Verlag, der schon 
am 16. August 1945, als einer 
der ersten im befreiten Land, 
daranging, Anna Seghers 
und Arnold Zweig, Heinrich 
und Thomas Mann, Lion 
Feuchtwanger und Johannes 
R. Becher — die zwölf Jahre 
Unterdrückten - unter die 
Leute zu bringen, der heute 
Kant und Strittmatter u.v.a. 
betreut. Wie heißt dieser 
Verlag? (3) 

Warum eigentlich zum Wer- 
derschen Markt? Wer sich 
auf der Brücke zum Marx- 
Engels-Platz einmal um seine 
eigene Achse dreht, kann drei 
Gebäude nicht übersehen: 
das ZK der SED, des Mini- 
sterium für Auswärtige Änge- 
legenheiten, den Staatsrat — 
hochwichtige ‘Häuser, wie 
jeder weiß. Wir lassen uns 
von ihnen zu der Frage inspi- 
rieren: Am 15.10.1949 er- 


kannte die UdSSR als erstes 
Land die DDR diplomatisch 
an, Bulgarien, Polen, die 
ESSR folgten — mit wieviel 
Ländern unterhält die DDR 
heute diplomatische Bezie- 
hungen? (4) 

Der Boden wird immer histo- 
rischer, Bücher und Dreh- 
bücher sind darüber geschrie- 
ben worden, und wer’s nicht 
fühlt, der sieht's: am Schloß- 
portal des Staatsratsgebäu- 
des! Von dessen Balkon rief 
Karl Liebknecht 1918 die 
sozialistische Republik aus! 
Revolutionäre Traditionen: 
1848 fiel Ernst Zinna auf der 
Barrikade in der Friedrich- 
straße — „Krieg dem Kriege!“ 
hieß die Losung der unter 
den Linden demonstrieren- 
den Frauen — das war 1915, 
im ehemaligen Marstall, ein 
paar Schritte weiter befand 
sich 1918 das Hauptquartier 
der Volksmarinedivision, tagte 
das Revolutionskomitee, star- 
ben rote Arbeiter und Matro- 
sen. Der Marx-Engels-Platz 
trägt seinen Namen im 
Sinne dieser Traditionen. Seit 
wann? (5) 

„Ich mache nichts anderes als 
brauchbare Kunst, aber ich 
stelle Ansprüche. Was soll 
eine Kunst, die nur Betäti- 
gungen liefert für Ansichten, 
Meinungen und Parolen, die 
ich überall nachlesen kann“, 
sagte Fritz Cremer in einem 
Forum-Interview 3/73) und 
über seine beiden Aufbau- 
‚ helfer gegenüber dem Roten 


Rathaus: „Das ist mir heute 
zu wenig, zu wenig Stoff. Die 
Menschen stehen nicht davor 
und fragen und denken nach 
und fragen wieder..." Dar- 
über kann man getrost in 
eine Debatte geraten. Ganz 
subjektiv und vielleicht senti- 
mental: Der Aufbau um den 
Fernsehturm, mit Liebknecht- 
und Rathausstraße ist so 
groß geworden, daß die Auf- 
bauhelfer aus den ersten 
Jahren immer weniger ins 
Auge fallen — eigentlich un- 
gerecht, nicht wahr? Auf dem 
Alexanderplatz sprudelt und 
plätschert der sehr brauch- 
bare Brunnen von Walter 
Womacka: Ich setze meine 
pflastermüden Füße ins kühle 
Naß und freue mich, wieviele 
schöne Brunnen es in Berlin 
doch gibt — mit einem schon 
wäre meine Frage beant- 
wortet. (6) 

In Berlin ist es gerade 15.00 


Uhr — wie spät ist es in 
Hanoi, in Wladiwostock, in 
Santiago de Chile? Man 


kann’s errechnen, aber wo - 
das ist die Frage — kann 
man’s ablesen? 

Wie hoch ist eigentlich der 
Fernsehturm? 

Wieviel Kultur- und Informa- 
tionszentren aus sozialisti- 
schen Ländern gibt es in un- 
serer Hauptstadt? 

Das sind nur drei von vielen 
Fragen, die einem rund um 


den Fernsehturm einfallen 
(wenn ich sie numerieren 
soll: 7-9): 


Hier wird ein Zentrum des 
Festivalgetriebes sein und 
jenseits von Marx-Engels- 
Platz und Spree ein zweites: 
die Linden hinunter - es 
wird unheimlich viel zu hören 
und zu sehen geben. Wilhelm 
und Alexander von Humboldt 
werden auf ihren Sockeln vor 
der Universität ihre Freude 
haben — sie haben auch 
schon anderes gesehen: Am 
10. Mai 1933 warfen auf dem 
damaligen Opern- und heu- 
tigen August-Bebel-Platz SA- 
Leute die Bücher unserer 
Besten ins Feuer — drei Na- 
men damals verfemter Schrift- 
steller sind die Antwort auf 
die Frage Nr. 10. 
Friedrichstraße, Weiden- 
dammbrücke. — linker Hand 
verlocken Berliner Ensemble 
und Friedrichstadtpalast zu 
kniffligen Fragen. Im größe- 
ren der beiden Häuser erleb- 
ten wir Louis Armstrong und 
Karel Gott, Gilbert Becaud 
und „Rhythmus. 72“, und alle 
paar Wochen geht ein disku- 
tabler „Kessel Buntes“ über 
die Bühne — aus ihm wollen 
wir mal die Frage Nr. 11 
fischen: Welcher Schlager- 
sänger wurde mit dem Kunst- 
en der FDJ ausgezeichnet? 
11 

In der Friedrichstraße, in der 


Chausseestraße dürfen wir 
uns als Vorhut betrachten: 
Diesen Weg werden die 


Delegationen aus aller Welt 
nehmen, wenn sie zur Eröff- 
nung ins Stadion der Welt- 


jugend marschieren, diesen 
Weg werden wir aus der 
DDR säumen. Es ist ein Zu- 
fall, aber wir können uns ja 
daran freuen: Der lange, 
bunte Zug wird am Hause 
Bertolt Brechts vorüberkom- 
men, der. das Lied mit dem 
immer noch aktuellen Refrain 
schrieb: 
Vorwärts und nicht vergessen 
und die Frage konkret ge- 
stellt 
beim Hungern und beim 
Essen: 
Wessen Morgen ist der 
Morgen? 
Wessen Welt ist die Welt? 
Da habe ich Ernst Buschs 
Stimme im Ohr und summe 
unwillkürlich mit... — und 
frage: Wie heißt dieses 
Lied? (12) \ 


12 Fragen — 12 richtige Ant- 
worten sind sehr gut, aber 
auch mit 10 richtigen Antwor- 
ten kommt Deine Postkarte 
in die große Lostrommel, aus 
der die Gewinner unter Aus- 
schluß des Rechtsweges her- 
ausgeogen werden. Und zu 
gewinnen sind: 

1. 20 Büchergutscheine 

Werte von 50,— M 

2. 100 Bücher 

Deine gut lesbare Postkarte 
müßte allerdings bis zum 
10.6.1973 bei uns, in 108 
Berlin, Kronenstraße 30/31, 
eingegangen sein. Alters- 
und Berufsangaben würden 
Dich uns näherbringen. 


Kennwort: Berlin-Quiz 
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Anfang einer Diskussion 


F 
„Wer gilt was?“ war der Titel unseres 8 
Problembeitrages im Helft 2/1973. Un- ® 
ser Ruf blieb nicht ohne Echo. Eine 
erste Auswahl von Briefen, in denen © 
Leser zu den Verhaltensweisen von 
Dieter und Helmut Stellung nehmen, s 
legen wir heute vor: 


Ich finde Eure Diskussionsbeiträge im ® 
„Neuen Leben“ große Klasse. Wir ha- ® 
ben in unserer Seminargruppe schon ® 
oft über Eure Beiträge gesprochen und ® 


© DIETER KATZMER (25), FORSCHUNGS- 


vielmehr das alleinige Arbeitsmotiv. 
Wer das nicht giuubt, der denke bitte 
über die Arbeitskräftefluktuationen in 
den Betrieben und Institutionen nach. 


L 

g 

len Menschen nicht so, sondern leider 8 
® 


STUDENT, DRESDEN 


Eigentlich bedarf es gar keiner lan- 
gen Überlegung, wer was gilt. Steht 
in unserem Staat nicht die allseitig 
entwickelte Persönlichkeit im Vorder- 
grund? Der Mensch, der seine Kräfte 
für das gesellschaftlihe Ganze ein- 


heftig diskutiert. Nun aber zu dem 
Beitrag: Wer gilt was® Ich bin der 
Meinung, daß Helmut ein sehr egoisti- 
scher Mensch ist, der nur on sich 
selbst denkt. Wenn Helmut nicht für 
jede Arbeit einen Hunderter erhält, 
wie er selbst sagt, dann tut er den 
Menschen keinen Dienst. Meine ganze 
Sympathie liegt bei Dieter, Ich finde, 
so ein Jugendklub ist eine dufte Sa- 
che, für die sich diese Aufopferung 
lohnt. Außerdem schafft Dieter sich 
und vielen anderen jungen Leuten 
eine sinnvolle Freizeitgestaltung, Mir 
gefällt Dieters großer Eifer bei der 
Sache und, daß er nicht an Geld 
denkt, sondern hilft und für die Ge- 
meinschaft etwas tut. Für mich gilt 
Dieter etwas! 

PETRA VICK (17), SCHWERIN 


Ich finde, Dieter ist unser Mann. 
Warum? Diesen Fall Dieter gegen 
@ Helmut habe ich persönlich auch in 
@ ähnlicher Weise miterlebt. Dieter fühlt 
@ sich nicht nur für sich allein verant- 
wortlich, er möchte auch anderen Mit- 
menschen Freude bereiten. Ich finde, 
nicht Geld verschafft einem Menschen 
Ansehen! Den Satz „Haste was, bist 
Du was“ finde ich abscheulich, er paßt 
© überhaupt nicht in unsere Geseli- 
schaftsordnung. 
WALDEMAR KOWALEWSKI (20), 
MECHANIKER, BERLIN 


beitsmotive, die dem Sozialismus fremd 
sind. Die Einsicht, daß im Sozialismus 
niemand für sich selbst arbeitet, hängt 
im starken Maße von der Persön- 
@ lichkeitsentwicklung ab, die wiederum 
@in der täglichen Arbeit weiterentwik- 
@ kelt wird. Menschen, die die glei- 
© chen Arbeitsmotive wie Dieter haben, 
achte ich. Er hat begriffen, was es 
bedeutet, gesellschaftliche Interessen 
mit persönlichen Interessen in Einklang 
zu bringen. Er bemüht sich um den 
gesellschaftlichen Fortschritt. Gleichzei- 
tig ist es aber auch seine Aufgabe 
Helmut auf seine falschen Ideale aut- 
merksam zu machen. In diesem Fall 
hat Dieter einen Fehler begangen, 
denn wer soll sonst den unterschied- 
©; ;chen Stand der Bewußtseinsentwick- 
auna ausgleichen. Hierin drückt sich 
die große Verantwortung der FDJ und 


© 
Fon Beitrag „Wer gilt was?“ zeigt Är- 


aller Massenorganisationen bei der 
@Erziehung der Menschen aus. Die 
Frage „Wer gilt bei Ihnen was?“ 


läßt sich unabhängig vom obigen be- 

antworten, nämlich derjenige, der sich 

nach Feierabend weiterbildet (Lernen, 

Sport, Arbeit,...) und damit indirekt 

Werte für die Gesellschaft schafft. Die 

Dicke der Brieftasche ist dabei nicht 
@entscheidend, denn Geld allein macht 
@nicht glücklich. Leider ist dies bei vie- 
© 


setzt? Und das ist in dem Fall Dieter. 
Dieter ist ein guter Facharbeiter und 
verrichtet nach seiner Arbeitszeit ge- 
sellschaftliche Tätigkeit. 

REGINA SCHARFENBERGER (21), 
PIONIERLEITERIN, SCHMALKALDEN 


? 

} 

Eure Diskussionsanregung ist prima 
und hoch aktuell. Sie analysiert ein 
Stück Moral unserer Gesellschaft. Wer 
ist unser Mann? Rein theoretisch und 

© gefühlsmäßig auf jeden Fall Dieter! 

8 Doch wie sieht die Praxis aus? Haupt- 

® aufgabe des VIll. Parteitages — Ver- 
besserung der Lebensbedingungen un- 

4 serer Werktätigen, Beide — Dieter und 

® Helmut tun es — jeder auf seine 

@ Weise. Mit einem großen Unterschied | 
Dieter sucht sich einen Freundeskreis 

er schoffen, baut einen Jugendklub 

@ ouf — der widerum später auch an- 

@ deren Jugendlichen zugänglich sein 

@ wird — so hoffe ich. Er verbindet also 

s persönliches Bedürfnis mit gesellschaft- 
lichen Erfordernissen. Helmut dagegen 

© führt eine rein private Runderneuerung 

@ durch, die nur. ihm persönlich dient. 

8: Dieter liegt richtig. Aber Helmut mit 
all seinen positiven fachlichen Fähig- 

® keiten und seinen negativen Methoden 

© zur Befriedigung seiner persönlichen 
© Bedürfnisse stellt ebenfalls ein Pro- 

4 dukt der heutigen Entwicklung unserer 
Gesellschaft dar. Leuten seines Schla- 

8 ges, oder besser gesagt, seinen 

r „Opfern“, müssen wir uns stärker wid- 

re. Denn so lange die Versorgung 
der Bevölkerung mit dringend benötig- 

bezahlten Handwer- 
kern ungenügend ist, werden solche 
„Trabant- oder Wartburg-Preise” be- 
zohlt und kassiert. Es genügt nicht, 
on die ideologische Einstellung der 
„Helmuts" zu appellieren, denn sonst 
auch 
® 


ten und normal 


werden uns „Dieters“ 
noch sauer. 


MANFRED RIEDMÜLLER, BERLIN 


unsere 


Ich habe mit Interesse den „Wer gilt 


@ was“-Artikel von Renate Feyl ge- 
lesen, hier mein Beitrag zu diesem 
Thema, Vielleicht ist er nicht ganz 


4 nach Euren Vorstellungen ausgefallen, 
Natürlich ist die Sache ganz klar; 
unser Held und Klubraumbauer ver- 
dient Lob und. Anerkennung, während 
sein Kollege Helmut ein ausgemachter 
Bösewicht ist, der dem chronischen 
Mangel an Handwerkern benutzt, um 
sich höchst egoistisch zu bereichern. 
Die ganze Geschichte sieht eben etwas 
sehr schwarzweiß aus. Auf der einen 
Seite der autofahrende Kleinbürger, 
auf der anderen der selbstiose, rüh- 
rige Jugendfreund, den der schnöde 
Maommon völlig kalt läßt. Vielleicht 
@® bekommt Dieter für sein Schaffen so- 
® gar vom Rat der Stadt, Abteilung 
[9] 
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Urkunde. Doch der 
Mensch lebt nicht vom Lob allein. Was 
nun, wenn er sich mit seinem wohl 
etwas verständnislosen Vater ver- 
kracht und eine eigene Bude haben 
möchte? Stube und Küche, schwerver- 
mietbar, Ausbau, denn er ist ja durch 
den Klub im Renovieren geübt. Also 
begibt sich unser Held flugs zum 
Wohnungsamt. Dort gratuliert ihm 
eine etwas vergnatzt blickende Dame 
(kein Wunder, bei dem ständigen 
Ärger), denn er ist der 1000., auf ihrer 
"Warteliste. Da hilft ihm auch die Ur- 
kunde nicht. Was seinem Meister eine 
„Habichdirdochgleichgesagt"-Bemer- 
kung entlocken dürfte. Wie anders 
© aber sein Kollege Helmut! Der hat 
© nämlich bei seiner feierabendlichen 
© Strippenzieherei garantiert die Leute 
kennengelernt, die ihm helfen können, 
die zahlreichen Klippen der Wohnungs- 
suche zu umschiffen, Das alte Lied; 
© eine Hand kratzt die andere. Nichts 
gegen Klubräume, ich habe auf dem 
Gebiet recht umfangreiche Erfahrungen. 
Aber wenn man die Sache vom prak- 
tischen Standpunkt betrachtet, kom- 
men einem so manche Gedanken, 
nödöch? Was wäre, wenn Renate Feyl 
die rabenschwarze Seele des Feier- 
abendarbeiters Helmut nicht so schön 
und rund hinbekommen hötte? Der 
Mann könnte nun glatt Ja gesagt und 
aeholfen haben, da wäre ihm kein 
@ Stein aus der Krone gefallen. Dann 
hätte er vielleicht beides, Urkunde und 
Wohnung. Aber für goldene Mittel- 
wege sind wir wohl alle nicht. Ich 
finde die Geschichte jedenfalls zu sehr 
auf Aussage getrimmt, So was ruft bei 
mir immer einen komischen Geschmack 
hervor. Auf jeden Fall ist es aber 
prima, daß dieses Problem mal auf- 
z gegriffen wird, Nur sollte man weniger 
von Idealverstellungen ausaehen und 
mehr den Realitäten ins trübe Auge 
blicken. Dieter ist auf jeden Fall un- 
ser Mann. mit dem Klub hat er wirk- 
lich ein duftes Dina aufgezogen, aber 
@ siehe oben; der Mensch lebt nicht 
@ vom Lob allein. 
s JOCHEN HENNING, BERLIN 


E: ein aktuelles Problem! Wer fleißig 
@® ist und Köpfchen hat, der bringt es 
heutzutage zu was. — Warum eigent- 
lich nicht? Aber so wie Helmut? Da 
sage ich: „Nein. So auf keinen Fall.“ 
Für ihn gilt doch nur die Höhe der 
2 Summe, die er zwischen Daumen und 
o Zeigefinger hat, Sein Leben, die freien 
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Ebene INDIE HA Senken 
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Stunden nur mit Geld scheffeln und 
„Mann von Welt spielen“ verbringen 
und ausfüllen. Sieht so ein sinnvolles 
Leben in unserer Zeit aus? Ist das der 
Sinn unseres Lebens? Erlernt man nur 
deswegen einen Beruf? 

Fragen über Fragen, die man sich 
beim Lesen Eures Artikels immer wie- 
der stellen muß. Also, kurz und knapp 
gesagt: „Dieter ist unser Mann.“ Er 
hat erkannt und begriffen, daß was 
ein jeder der Gemeinschaft gibt oder 
in der Gemeinschaft leistet, kommt 
ihm letzten Endes wieder zugute. Es 
ist doch auch viel interessanter und 
schöner, seine Freizeit in selbstgeschaf- 
fener Umgebung und mit seinen Freun- 
den zu verbringen, als immer allein 
und fremd unter vielen. Bestimmt ist 
Euer Beitrag für viele Leser, so auch 
für mich, Anstoß gewesen, einmal in- 
tensiver über die eigene Freizeitge- 
staltung und über die Einstellung zum 
Leben nachzudenken. Ich danke Euch! 
SABINE FUCHS, WERDAU 


Soweit die erste Rundel Die zweite 
findet im nächsten Heft statt. 


Schönes Erlebnis mit Dean 


letzten NL las ich den Beitrag 
nn Dean Reed. Als Studentin des 
IFL Potsdam hatte ich das Glück, 
Dean Reed persönlich zu sehen, denn 
eine Seminargruppe unseres Institutes 
lud ihn anläßlich einer Veranstaltung 
für die X. Weltfestspiele ein. Mit 
Spannung, erwarteten alle Dean in der 
Mensa, Mit einem großen Klatschkon- 
zert wurde er begrüßt. Dann stellten 
wir viele Fragen, so daß wir einiges 
aus seinem Leben und von den Dreh- 
arbeiten in Babelsberg erfuhren. Doch 
der Höhepunkt des Abends waren 
seine Lieder. Es war für alle ein schö- 
nes und beeindruckendes Erlebnis, 
GERHILD KERNCHEN, IFL POTSDAM 


Ich freue mich jedes Mal, daß Ihr 
prominente Sänger oder Beatgruppen 
vorstellt. Fast immer bin ich mit dem 
Resultat unzufrieden, z. B. mit dem 
Dean Reed-Porträt im NL 2/1973. 
Übrigens habe ich mich sehr über die 


@ Veröffentlichung des Festivalliedes ge- 


freut. Während der Werkstattwoche der 
Singeklubs in Berlin konnte ich es 


© hören und war begeistert. 


PETRA CZISCH, (18), DESSAU 


Gestern kaufte ich mir die Single 
mit Dean Reed. Könnte Platten-Paule 
nicht auch einmal über die Gestaltung 
der Plattentaschen schreiben? Ich finde 
es doch recht geschmacklos, bei Neu- 
erscheinungen solche primitiven Plat- 
tentaschen zu verwenden. 

SIGRID EISERMANN, LUCKENWALDE 


Ich habe Euren Beitrag zu Dean Reed 
im Februar-Heft gelesen und fand ihn 
gut, Die Idee, ihn um ein Festivallied 
zu bitten, war prima und auch das 
Ergebnis ist gelungen. Damit meine 
ich sein Lied „Wir sagen ja”, das 
mir und meinen Kommilitonen sehr 
gut gefällt. Jetzt habe ich eine Bitte. 
Könntet Ihr mir die Adresse von Dean 
Reed zuschicken? 

CORNELIA EICHENAUER, GREIFSWALD 


Diese letzte Bitte soll uns Anlaß zu 


@ Enden der anderen Teile werden so 
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einigen Bemerkungen sein. Nein, wir 
können nicht! Im Falle von Dean Reed, 
weil er gar keine feste Adresse hat, 
im Falle aller anderen Prominenten — 
ob Künstler oder Sportler — weil diese 
nicht mehr zum Arbeiten kämen, wenn 
sie alle Autogrammwünsche erfüllen 
$ würden. Wir bitten um Verständnis 
gu alle Beteiligten, nicht zuletzt für 
uns. 


Christinas Idee 


Oft möchte mon eine schön gestaltete 
Plattentasche viel lieber als Wand- 
schmuck benutzen, als sie in einem 
Schrank verschwinden zu lassen. Mit 
einfachen Mitteln und etwas Geschick 
kann man sich schnell eine Vorrichtung 
zum Aufhängen der Schallplatten ba- 
steln. Als Material dient fester, etwa 
3 bis 4mm starker Draht. Hilfsmittel 
sind dazu verschiedene Zangen (Kom- 
bi-Zange, Kneifzange, Rundzange). Den 
Draht teilt man mit der Kneifzange in 
© ?0 cm lange Enden. Über einer Gas- 
® Ilomme werden die einzelnen Draht- 
stücke nach folgenden Maßen gebo- 
gen. (1.) 33 cm von jedem Ende biegt 


man an jeder Seite einen rechten 
Winkel. (2) Dann biegt mon an 
jeder Seite 15cm in einen Winkel 


von etwa 20° zurück, (3.) Bei einem 
der so entstandenen Teile werden die 
Enden zu Osen gebogen. Dort erfolgt 
die Befestigung an der Wand mit 
Hoken oder starken Nägeln. Die 


umgebogen, daß sie unten offen sind, 
damit man sie ineinander hängen 
kann. Die Menge der einzelnen Teile 
ist individuell verschieden, a Ver- 
schönerung werden sie lackie 

CHRISTINA WÄHNER, ASCHERSLEBEN 


Allen, die Christinas Idee aufgreifen 
möchten, wünschen wir viel .Freude 
und Erfolg beim Basteln! 


Gefunden 


Durch den Aufruf von A. Bartholz 
(12/1972) zum Kennwort „Briefwechsel 
— verliebt — verlobt — verheiratet“ 
wurde auch ich angeregt, Euch zu 
schreiben. Es ist nun schon 2 Jahre 
her, da habe auch ich einmal auf 
eine Visitenkarte geantwortet (1/1971). 
Diese eine Karte brachte mir das 
große Glück ‚ins Haus. Erst war es 
nur ein Briefwechsel zwischen uns. Er 
war gerade bei der Armee. Aber ee | 
haben wir fest zueinander gefunden. 
Anfang Februar haben wir uns verlobt. 
MONIKA JAHNKE (20), LEIPZIG 


Studententipparade 


Wir möchten Euch unsere Tipparade 
übersenden. Am 21. 12. 1972 führten 
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wir zusammen mit einer anderen 
Gruppe eine Jahresabschlußveranstal- 
tung durch. Dazu organisierten wir 
als einen Höhepunkt eine Tipparade. 
Es wurden insgesamt 67 Titel, der bei 
uns bekanntesten Beatgruppen aus der 
Republik und aus dem sozialistischen 
Ausland gesetzt. Wir verfuhren so, 
daß von jeder Gruppe maximal 5 Titel 
hätten, nominiert werden können, Jeder 
konnte dazu seine besten 8 Kompo- 
sitionen auswählen, Es beteiligten sich 
alle Studenten der beiden Gruppen. 
Das Endergebnis wurde mit Spannung 
erwartet, es trug zur Popularisierung 
unserer Beatmusik bei. Dies könnte 
eine Empfehlung für andere Gruppen 
sein, 


1. K. Renft Besinnung 
2. K. Renft Zwischen Liebe und Zorn 
3.2+1 Heuernte 
4. K. Renft Wer die Rose ehrt 
5. Anawa Wichtig sind Tage, 
die unbekannt sind 
6. Panta Rhei Prometheus 
7. Electra Tritt ein In den Dom 
8. Puhdys Türen öffnen sich zur 


Stadt 
STUDENTEN DER N 32, ABF HALLE 


Profiliert? 


Wir gehören nicht zu den Leuten, die 
sich über jedes bißchen gleich auf- 
regen. Aber zum letzten NL 2/1973 
müssen wir uns mal zu Wort melden. 
Wir sind der Meinung, daß es das 
schlechteste NL seit langem war, Wir 
zenen ja nichts dagegen, daß Ihı 
Eu schon wieder seitenlang über 
Deon Reed ausgelassen habt (wie 
wär's, wenn Ihr mal einen anderen 
findet) | Der eigentliche Grund ist der 
@ Artikel über Hauff/Henkler. Der hat 
den Vogel abgeschossen. Der Artikel 
war wirklich lachhaft und nichtssagend, 
‘Natürlich müßte noch erwähnt werden, 
daß sie keine „Brüller“ sind. Es klang 
an, daß die Musik, die ein bißchen 
lauter ist, unzivilisiert sei. Die Ver- 
fasserin sollte sich mit der Entstehung 
des Jazz und Blues befassen, onstatt 
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in höchsten Tönen über H./H. uns in 
den Schlaf zu singen. 

REGINE HEINRICH, (17), 

HARALD KASISCHKE, (17), BERLIN 


Auweial 

Meine Frage ist: Kann ein Junge 
ein Mädchen gernhaben, obwohl er 
beim Küssen die Augen immer auf 


hat? Von meiner Freundin weiß ich. 
daß es bei ihrem Freund anders Ist. 
Ich weiß nicht, was ich davon halten 
soll. 

KARIN P., KUSSFELDE 


Donner und Doria, das ist ein kitz- 
liges Problemi Uns scheint jedoch 
eines erwiesen: Auch Du mußt min- 
destens mit einem Auge beim Kuß- 
vorgang schmulen, sonst könntest Du 
la nicht wissen, daß Dein Kußpartner 
eide Augen offen hat, 

Unser Rat: Drücke bei ähnlichen An- 
lässen in Zukunft beide Augen fest zu 
(Deine, natürlich), 


Wahre Begebenheit 


Den Beweis Eurer (berechtigt!) gro- 
Ben Beliebtheit möchte ich Euch mit- 
tels einer ganz kleinen Anekdote lie- 
tern. Zu meinem Freundeskreis hier in 
Leipzig gehören einige ungarische 
Jugendliche, die immerhin erst sei 
Oktober 1972 hier arbeiten und leben. 
Das erste „NL“ brachte ich im Oktober 
mit in die Diskothek. Das Interesse 
der Jungen war damals leider noch 
größer als das Verständnis. Inzwischen 
sind die Deutschkenntnisse größer ge- 
worden und die Jungen lesen, wobei 
sie oft nach den ungarischen Voka- 
bein suchen bzw. viel fragen, Heute 
allerdings war ich sehr erstaunt, als 
mich Istvän vom Betrieb abholte und 
mir ein kleines dünnes „Etwas“ in 
einem „Konsument“-Papiertütchen gab. 
Strahlend hielt ich das „NL“ in der 
Hand, Das „Freust Du Dich?” war hier 
wohl überflüssig. 

ROSWITHA AUS LEIPZIG 


Lob für Herrn Gerlach 


Heute _ möchte ich einmal ein sehr 
großes Lob und ein herzliches Danke- 
schön für den Bürgermeister Stern- 
bergs, Herrn Gerlach, aussprechen. Als 
Studentin hat man es nicht leicht, 
sich einen Ferienplatz zu beschaffen, 
zumal mein Verlobter vom Betrieb 
auch keinen Ferienplatz erhielt. So 
wandte ich mich ohne große Hoff- 
nung an mehrere Bürgermeister un- 
serer Republik und schilderte unsere 
Lage. Schon nach einer Woche teilte 
uns Bürgermeister Gerlach mit, daß 
wir einen Platz für 14 Toge in Stern- 


_ 


berg in Anspruch nehmen dürfen. Un- 
sere Freude war riesengroß. Nun neh- 
men wir diese Reise gleich als Hoch- 
zeitsreise wahr, 

BIRGIT WÜRPEL, MAGDEBURG 


F 
Spitzenfilme 

Kino-Kalle erwähnte die 12 besten 
Filme der Welt, gekürt var etwa 
15 Jahren in Brüssel. Auf die Anfro- 
gen unserer Leser wollen wir sie in 
der Reihenfolge der abgegebenen 
Stimmen nennen: Eisensteins „Panzer- 
kreuzer Potemkin", „Goldrausch" von 
Chaplin (USA, 1928), De Sicas „Fahr- 
raddiebe" (italien, 1948) ; Dreyers „Die 
heilige Johanna“ (1928, Frankreich), 
Renoirs „Die große Illusion” (1937, 
Frankreich), Stroheims „Gier nach 
Geld" (194, USA), Griffith „Intole- 
ranz (1916, USA), Pudowkins „Die 
Mutter" (1926, Sowjetunion). Murnaus 
„Der letzte Mann“ (1924, Deutschland), 
Welles „Bürger Kane“ (1941, USA), 
Dowshenkos „Erde“ (1930, Sowjet- 
union), „Das Kabinett des Dr. Cali- 
gari* von Wiene (1919, Deutschland). 


Rare Ware 


Im NL 2/1973 las ich von Combidress 
und Combiset. Ich bin ganz begeistert 
von dieser Art Trikotagen und wäre 
ah froh, wenn man sie bald reich- 
hi 
wirklich, alle Achtung vor der Erfin- 
dung und Herstellung des Produktes. 
Der Preis ist auch für Studenten und 
Lehrlinge erschwinglich. Schönen Dank 
für den Tip. 

DORIS RASCHKE (19), STUDENTIN 

AM IFL 


im Handel kaufen könnte, Also 


brachten einen Beitrag über 


Sie 
i Combiset und Combidress und schrei- 
® 
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ben dazu, daß diese Kleidungsstücke 
in den Jugendmodezentren erhältlich 
wären. Leider erhielten wir von den 
Verköuferinnen der Jugendmodezentren 
der Stadt Leipzig einen negativen Be- 
scheid. Wir sind der Meinung, daß 
man keine Reklame von Bekleidungs- 
stücken bringen soll, die es gar nicht 
oder vielleicht nur in Berlin gibt. 
KARIN UND SIBILLE 


Wie uns der Hersteller dieses hüb- 
schen Produktes — der VEB Feinwäsche 
„Bruno Freitag" Limbach-Oberfrohne, 
Weststraße — mitteilte, soll es Combi- 
dress und Combiset in den bereits im 
Heft 2/1973 genannten Geschäften im 
Laufe des I. und Il. Quartals 1973 ge- 
ben. Gut Ding will Weile haben, also 
liebe Karin, liebe Sibille und ihr an- 
deren, die bei uns anfragten: Macht 
Euch noch mal auf in die Jugend- 
mode- bzw. Industrieläden. Bei wie- 
derholtem Mißerfolg schreibt mal an 
den Hersteller, damit er merkt, wo’s 
fehlt. 


Gesprühtes 


Ich möchte mal etwas kritisieren, weil 
Günter Glombitzka keine 
Ahnung von einem Fenster hat. Auf 
dem Bild (Rücktitel Heft 2/1973) ist 
klar ersichtlich, daß das Fenster nach 


der Maler 
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außen aufgeht. Wie soll das Fenster 
geputzt werden? Vielleicht sind das 
die neuen Fenster, die man nicht 
mehr zu putzen braucht, 

ANNEROSE, SCHLOTTWITZ 


Irrtum, Annerose, Irrtum! Auch diese 
Fenster müssen geputzt werden. Eigens 
für diesen Fenstertyp hat eine For. 
schergruppe unter Leitung von Prof. 
Dr. F. Ensterputz ein Fensterputzsprüh- 
dosenpräparat entwickelt, Von ebener 
Erde aus kann man die Scheiben bis 
etwa 64,4 Meter Höhe sauber- 
sprühen. Allerdings unterhalb der 
50-Meter-Grenze ist der Einsatz nicht 
möglich, weil der enorme Druck alle 
Scheiben eindrückt, 


Gefährlich 


Ich bin in einen jungen Mann ver 
liebt, dem ich jeden Morgen auf dem 
Weg zur Schule begegne. Er ist im 
Konsum beschäftigt und fährt ein 
Auto, Er schaut mich immer nur an 
und lächelt. Wenn er mit dem Auto 
vorbeifährt, hupt er manchmal, Einmal 
grüßte er mich sogar, Ich weiß, daß 
er nicht verheiratet Ist, und frage Sie 


deshalb, kann das zu einer Liebe 
führen? 
ANDREA (16) 


Ja, das ist nicht ausgeschlossen, aber 
es kann auch zu einem folgenschweren 
Verkehrsunfall kommen. 


Ende einer Diskussion 


— Petra — 

Zu dieser Überschrift ist gleich eine 
Korrektur nötig, denn: Das Ende die 
ser Diskussion findet nur in unserem 
Heft statt. Das Problem bleibt in der 
Diskussion, solange wie es Eltern und 
Kinder gibt. Sicher hängt es immer 
von den jeweils Beteiligten ab, in- 
wieweit sich dieses Problem zuspitzt. 
Mit Verständnis füreinander, mit Sach- 
lichkeit auf beiden Seiten lassen sich 
alle Probleme lösen, die Petra mit 
ihren Eltern hat (und nicht nur Pe- 
tras Probleme sind). Das ist jeden- 
falls das Ergebnis unserer Leserdiskus- 
sion und es stimmt. 

Besonders gefreut haben wir uns, daß 
nicht nur Jugendliche ihre Meinung 
zum Thema sagten, sondern auch EI- 
tern zur Feder griffen. 

Wir sind sicher, in vielen Familien war 
unser Beitrag „Ärger mit den Eltern?“ 
(den wir auch „Ärger mit den Kin- 
dern?" hätten nennen können) Anlaß, 
über Spannungen ähnlicher Art am 
eignen Herd zu reden, 

Bevor wir die Postmappe endgültig zu- 
klappen, noch einmal Meinungen: 


Das Problem mit Petra, das im 
„Neuen Leben“ zur Sprache kam, ist 
sehr interessant. Es geht sicher vielen 
jungen Leuten so, daß sie Schwierig-, 


.- 


grüße ich, daß die Lehrerin zu Petras 


keiten mit ihren Eltern haben. Nicht 
selten ist es die Länge der Haare des 
Freundes oder die Mode, die Anlaß 
zum Streit in der Familie geben. 
Petra hat sich auf keinen Fall richtig 
verhalten. Vielleicht hätte ich es im 
ersten Augenblick auch so gemacht. 
Aber wenn beide, Dieter und Petra, 
beraten hätten, wären sie sicher zu 
einem besseren Ausweg gekommen. 
Wie wäre es gewesen, wenn beide 
zu den Eltern von Petra gegangen 
wären. Dadurch hätten Petras Eltern 
Dieter persönlich kennengelernt und 
die Spannung hätte verhindert werden 
können, da man sich einschätzen 
könnte. 

Die Lehrerin hätte sogar gehen müs- 
sen. Es hätte doch nicht ewig so wei- 
tergehen können. Die Haltung des 
Vaters ist meiner Meinung nach nicht 
richtig. Es ist offensichtlich, daß er 
das Beste für Petra will. Er hat es 
nur falsch angefaßt. Wie kommt sich 
denn ein junger Mensch, der zu einer 
Persönlichkeit heranreifen soll, vor, 
wenn er vom Vater verfolgt und über- 
wacht wird? 

MARITA SCHULZ (15), COTTBUS 


Petra hat sich nicht richtig verhalten. 
Sie hätte ihren Freund gleich den EI- 
tern vorstellen und sich mit ihnen 
vernünftig unterhalten sollen. Schwin- 
deln führt zu nichts. Dagegen be- 


Eltern gegangen ist. Dadurch erscheint 
doch manches im anderen Licht: Es 
hilft auch der Lehrerin Maßnahmen 
zu treffen, die Petra wieder mit den 
Beinen auf den Teppich kommen läßt. 
Die Einstellung des Vaters muß man 
so sehen, hauptsächlich die Tochter vor 
Enttäuschungen zu bewahren, Die erste 
Liebe macht blind, sie läßt alles in 
rosigen Farben erscheinen, Petra sollte 
sich deshalb ihren Freund genau an- 
gucken, damit die Liebe wirklich für 
ein ganzes Leben bestehen kann. 
THOMAS EICHSTADT (18), DRESDEN 


Jeder findet seinen Partner, und ob es 
der richtige ist wird Petra selbst fest- 
stellen. Das Aussehen von Dieter 
verleitet den Vater zu einem Trug- 
schluß, obwohl er Recht hat, daß das 
Aussehen die Persönlichkeit in unserem 
Staat unterstreichen soll. Aber das 
Primäre ist doch der Charakter und 
vor allem Dieters berufliche Entwick- 
lung. Die Einstellung der Lehrerin und 
die Verhaltensweise halte Ich für zeit- 
gemäß und einzig richtig. Eine Ein- 
ladung der Eitern für Dieter könnte 
das Problem lösen, 

PETER BRENN (20), RUHLA 


Die Lehrerin sollte Petras Schwänzerei 
nicht ignorieren, aber auch nicht auf- 
bauschen. In einer FDJ-Mitgliederver- 
sammlung sollte mit der ganzen Klasse 
über dieses Problem gesprochen wer- 


den, ohne konkret den Namen zu beim Vorsitzenden des Minister- 
nennen. Daraus können alle Beteilig- rates der DDR veröffentlicht, 
ten nur lernen, Den Umschlag druckt das Druck- 
GERLINDE FRIEDRICH, kombinat Berlin, den Inhalt die 
FRANKENBERG Berliner Druckerei, die buchbinde- 
rische Verarbeitung wird von der 
Druckerei „Neues Deutschland“ 
Und das Schlimmste, was den Eltern vorgenommen, 
mit Kindern dieses Alters passieren 
kann ist, wenn das Vertrauen beider- 
® 
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seitig gestört ist. Ich habe zwar 
keine Tochter, aber einen Sohn die- 
ses Alters, Ich stand bei der Erzie- 
hung und Einflußnahme oft vor sol- 
chen oder ähnlichen Problemen, Der 
beste Lösungsweg war jedoch immer, 
wenn wir uns in aller Ruhe unter- 
halten haben und die Gedanken und 
Meinungen ausgetauscht haben. Kinder 
in diesem Alter wollen als Volljährige 
betrachtet werden, wie auch unsere 
Forderungen immer lauten. Beim Lesen 
des Beitrages habe ich viele Paralle- 
len ziehen können, und es wurde mir, 
einiges noch mehr bewußt für die 
tägliche Erziehung. Ich möchte den 
Vater von Petra fragen, mit weichem 
Recht er diesen Jungen, den seine 
Tochter gern hat, in seiner Würde 
verletzt. Ganz zu schweigen, daß da- 
mit auch die Gefühle seiner Tochter 
stark verletzt werden. Ich persönlich 
habe meine Frau ebenfalls gegen den 
Willen meiner Eltern geheiratet. Aus 
diesen Gründen werde ich meine Kin- 
der nicht an ihren Entscheidungen 
hindern, ihnen jedoch ein ständiger 
Berater sein. 

SIEGFRIED FRENZEL, HALLE- 
NEUSTADT 


Wir bedanken uns bei allen Diskus- 
sionsteilnehmern für ihre Beiträge und 
hoffen, daß die Diskussion für viele 
eine konkrete Hilfe war. 


neues leben 


Roland Wunderlich (Chefredakteur), 
Weilgen a (stell 

olfgang er (stellv. 
Chefredakteur), Tel. 207 73 74 
Rudi Benzien (Reportage), 
Tel. 207 7354 
Erika Gromnica (Kultur), 
Tel. 2 07 73 86 
Erika Bihr (Bild/Mode), 
Tel, 2.07 73 68 
Helga Hünerasky (Leserbriefe), 
Tel. 2.07 73 67 
Sepp Zeisz/Konrad Roterberg 
(Gestaltung), Tel, 2.07 73 68 
Titel: Thomas Schleusing, 
Gruppe 4 
Unsere Adresse: Redaktion „neues 
leben”, 108 Berlin, Kronenstraße 
Nr. 30/31. h 
Unsere Zeitschrift wird vom Zen- 
tralrat der FDJ herausgegeben, der 
uns zum 24. Jahrestag der FDJ om 
' 7. März 1970 mit der Artur-Becker- 
Medaille in Gold ausgezeichnet 


hat. 

"Verlagsdirektor ist Kurt Feitsch. Die 
Anschrift des Verlages: 108 Berlin, 
Mohrenstraße 36/37. 

Anfragen, die den Druck und Ver- 
trieb betreffen, bitten wir an den 
Verlog zu richten. 

Unsere Zeitschrift wird unter der 
Lizenznummer 1230 des Presseamtes 
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Im Jahre 1968 wurde in Neu- 
brandenburg ein NVA-Singeklub 
gegründet, der im Durchschnitt 
aus etwa zehn Mitgliedern 
bestand, die ihren 18monatigen 
Grundwehrdienst aobleisteten. 

In seiner nur 4jährigen Historie 
konnte der Klub eine Reihe 
von Erfolgen verbuchen, die 
wohl bei so schwierigen Arbeits- 
bedingungen doppelt zählen. 
Da sind z. B. Soldatenlied- 
paraden während der drei letz- 
ten Arbeiterfestspiele und die 
Teilnahme an den Werkstatt- 
wochen der FDJ-Singeklubs, zu- 
letzt in Neubrandenburg, wo 
der Klub eine Reihe von Aus- 
zeichnungen erhielt. Bekannt 
wurde er durch Lieder wie 
„Wolokolamsker Chaussee“, 
„Links, zwo, drei“, „Mein kleiner 
Bruder“. Doch gibt es eine 
Reihe von Problemen, die für 
uns so interessant und wichtig 
sind, daß wir sie den NL-Lesern 
gern einmal berichten würden. 
Nicht zuletzt in der Hoffnung 
auf einen Erfahrungsaustausch 
mit anderen Singeklubs auch 
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und gerade in der NVA. 
Vielleicht schaffen wir es, in 
fünf Meinungsäußerungen klar 
zu machen, wo unsere Pro- 
bleme liegen: 

Heinrich: 

„Schon vor unserer Einberufung 
haben wir uns mit der Singerei 
beschäftigt, aber mit der The- 
matik des Soldatenliedes 

sind wir früher natürlich kaum 
in Berührung gekommen. Uns 
umzustellen, uns ein Soldaten- 
liedrepertoire anzueignen, das 
ist zunächst unsere konkrete 
Aufgabe im Klub, Wir haben 
auch schon Vorschläge zur Ver- 
besserung des Stammrepertoi- 
res gemacht, die Berücksich- 
tigung fanden.“ 

Ralf: 

„Die Arbeit in einem Armee- 
singeklub unterscheidet sich zwar 
nicht grundlegend von dem, 
was wir vorher im Singeklub 
gemacht haben, aber einige 
Probleme sind uns neu. Das 
Soldatenlied ist kein Kind des 
Sozialismus, aber es hat bei uns 
einen völlig neuen Inhalt be- 


kommen. Gerade für das 
Soldaotenlied mit einer klassen- 
bewußten, parteilichen Aussage 
braucht man Ideenreichtum, 
Phantasie, Verzicht auf veraltete 
Traditionen. Wir dürfen nichts 
vorkauen, sondern müssen zu 
eigener gedanklicher Ausein- 
andersetzung anregen. “ 
Wolfgang: 

„Ein sehr wichtiges Problem 
für unseren Klub ist die Nach- 
wuchsfrage. Wie allgemein 
bekannt, werden im Frühjahr 
und im Herbst neue Genossen 
zur NVA einberufen, Andere 
gehen in die Reserve. Das heißt 
für uns: alle 6 Monate wird 
ein Teil des Klubs ausgewech- 
selt. Zunächst einmal müssen 
Genossen gefunden werden, die 
nicht nur Lust und Liebe zum 
Singen haben, sondern auch 
entsprechende Potenzen mit- 
bringen. Mit den Neuen muß 
das Grundrepertoire einstudiert 
werden. Es war seit jeher 
unser Anliegen, eigene Lieder 
zu bringen. D. h. Lieder zu 
schreiben bzw. zu arrangieren, 
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die vom Soldatenleben mit 
allem was dazugehört, von der 
Walffenbrüderschaft mit den so- 
ziallstischen Armeen .und nicht 
zuletzt von der Liebe zur Frau 
und zur Freundin handeln. 
Daß das nicht so einfach ist, 
solche Lieder zu schreiben, wis- 
sen alle, die es schon mal ver- 
sucht haben. Größtes Handicap 
ist das Fehlen wirklich guter 
Texte, wenn man (wie z. B, wir) 
keine ‚Schreibkraft' im Klub 
hat, Stöbern nach Texten Ist 
für uns eine der Hauptaufgaben. 
Gute Beziehungen zum 
und die Zusammenarbeit mit 
Zirkein schreibender Soldaten 
helfen uns dabei. Das kann 
vielleicht auch ein Tip für an- 
dere Armeesingeklubs sein.“ 
Jan: 
„Jeder Singeklub will DDR- 
konkret sein. Ein Armeesinge- 
klub sollte versuchen, NVA- 
konkret zu sein. Natürlich singen 
wir viele Arbeiter- und Jugend- 
lieder, und es gibt auch einige 
ute Soldatenlieder, aber wir 
rauchen Lieder, die die Solda- 


ten direkt ansprechen, vom 
Inhalt und von der Musik her. 
So entstanden neben Liedern 
mit traditionellem Marsch- 
rhythmus auch Lieder, die Stil- 
elemente der Beatmusik ent- 
halten, Vortragslieder zur Gi- 
tarre und anderes. 

Das Bedürfnis nach Tanzmusik- 
rhythmen hat auf einige unserer 
Lieder abgefärbt, wobei es 
jedoch schwierig ist, das Arran- 
gement mit der für einen 
Singeklub üblichen (meist mini- 
malen) Technik umzusetzen, 
Außer Baßgitarre und Schlag- 
zeug können wir keine typi- 
schen Tanzmusikinstrumente ver- 
wenden. Bei Einsätzen in den 
Einheiten oder im Freien müssen 
wir unsere Lieder ohne großen 
technischen Aufwand singen. 
Wir bemühen uns, unsere Musik 
so ‘attraktiv wie möglich zu 
machen. Neben allen Experl- 
menten wollen wir ein neues 
Marschlied schreiben, Die sind 
noch immer Mangelware." 
Wolfgang: 

„Wir sehen, daß unsere Lieder, 
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im Gegensatz zu Auftritten In 
öffentlichen Veranstaltungen, 
vor Soldatenpublikum nicht so 
onkommen, wie wir es uns 
wünschen. Unserer Meinung 
nach liegt das daran, daß In 
vielen Texten das Soldatenleben 
zu allgemein behandelt wird. 
Wir brauchen Lieder, die den 
Soldatenalltag beschreiben und 
gedankliche Auseinanderset- 
zungen provozieren. Es ist nötig, 
die Zusammenarbeit und den 
Problemaustausch des Singe- 
klubs mit den Soldaten zu akti- 
vieren. Vor allem in unserer 
Kompanie sollte die Diskussion 
um Lieder und Themen mehr als 
bisher geführt werden. Wir " 
haben uns vorgenommen, unse- 
ren Singeklub zum kulturellen 
Zentrum unserer Einheit zu 
machen und ein neues Festival- 
lied zu schreiben. Außerdem 
müssen wir Lieder anderer 
Nationen zeitgemäß interpretie- 
ren und durch neue Arrange- 
ments publikumswirksam 
machen.“ 3 

THOMAS NATSCHINSKI 


2 See 


DANIIL GRANIN 


Professor Sasonow war schwer 
krank. Alexander hatte nicht er- 
wartet, daß der betagte Mann 
sich bereit erklären würde, seine 
Doktordissertation zu beurteilen. 
Sasonow galt als einer der größ- 
ten Inländischen Kapozitäten für 
Gleichrichter. Alexander traf den 
Professor im Arbeitszimmer an. 
Das letzte Mal hatte er ihn im 
‚Winter gesehen, und nun er- 
schrak er über Dmitri Serge- 
jewitschs verändertes Aussehen. 
Mit spöttischem Lächeln konsta- 
tierte der Professor die Verwir- 
rung seines Gastes. „Wir wol- 
len keine Zeit verlieren“, sagte 
er trocken, „für mich ist sie jetzt 
im Preis gestiegen. Was haben 
Sie fertig?“ Alexander ver- 
suchte, es bei einigen wenigen 
allgemeinen Phrasen bewenden 
zu lassen. Er machte sich 
Vorwürfe, daß er den Kranken 
mit seinen Sorgen behelligte, 
und überlegte schon, wie er 
das Gespräch abrunden und 
einen möglichst schnellen Ab- 
gang finden könnte, ohne den 
Alten durch sein Mitgefühl zu 
verletzen. Aber Dmitri Serge- 
jewitsch stellte immer neue Fra- 
gen, und schon bald redete sich 
Alexander in Eifer, begann laut 
und ärgerlich zu streiten... 
Offenherzig sprach er über die 
Mängel des entwickelten Ge- 
rätes, Der Gleichrichter war von 
geringer Leistungsfähigkeit, die 
Kurve des gleichgerichteten Stro- 
mes wies häufige Spitzen auf. 
Mit einem Wort, er sagte Dinge, 
die man seinem künftigen Oppo- 
nenten nicht zu sagen pflegt, 
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die man jedoch seinem ehe- 
maligen Lehrer offenbaren muß. 


Dmitri Sergejewitsch nickte zur 
Dissertation hin, und Alexander 
legte ihm das Manuskript be- 
hutsam aufs Knie, Der Alte 
blätterte langsam die Seiten um, 
jede Bewegung fiel ihm 
schwer... Er vertiefte sich mit 
gerunzelten Brauen in eine der 
Zeichnungen und zupfte nach- 
denklich an seiner grauen Braue. 
„Ich kann mich erinnern“, er- 
klärte er mit halbgeschlossenen 
Augen, „daß ein Doktorand in 
der Vorkriegszeit an einem ähn- 
lichen Thema gearbeitet hat. 
Was aus dieser Arbeit geworden 
Ist, welß ich nicht, sicherlich ein 
Mißerfolg, denn sonst würden 
wir etwas davon gehört haben. 
Wenn. Ich mich recht entsinne, 
hieß der Mann Nikolajew... 
Sagt Ihnen der Name etwas?“ 
Nein, Alexander hatte von die- 
sem Doktoranden nie etwas ge- 
hört. „Wo hat er gearbeitet?“ 
Dmitri nannte ein Forschungs- 
Institut, „Kann sein", sagte Alex- 
ander gleichgültig. „Erkundigen 
Sie sich trotzdem, man kann nie 
wissen. Vielleicht finden Sie 
etwas Nützliches.“ 

Beim Weggehen überkam Alex- 
ander ein schmerzliches Gefühl: 
Dieser Mann wußte genau, daß 
er starb, und trotzdem ver- 
schenkte er freigiebig die weni- 
gen Stunden, die ihm noch ver- 
blieben waren ... 


Eines Morgens fuhr Alexander 
nicht zum Lehrstuhl, sondern in 
das von Dmitri Sergejewitsch be- 
zeichnete Forschungsinstitut auf 
der Petrograder Seite. 

In der Personalabteilung sagte 
man ihm, der Doktorand Niko- 


lajew habe sich im Herbst ein- 
undvierzig freiwillig an die Front 
gemeldet und sei kurz darauf 
bei Sinjawino gefallen. Alex- 
ander ging ins Labor, in dem 
Nikolajew gearbeitet hatte. Die 
Mitarbeiter wußten nur noch zu 
sagen, daß ihr gefallener Kol- 
lege bei der Entwicklung einer 
neuen Gleichrichterart gewisse 
Erfolge zu verzeichnen gehabt 
hätte, aber der Krieg habe seine 


Arbeit unterbrochen. Papiere 
oder sonstige Belege wären im 
Institut nicht vorhanden. Sie 


schickten Alexander zu einer ge- 
wissen Galina Sergejewna. 


„Sie ist die einzige, die noch 
etwas wissen kann, vielmehr, sie 
weiß natürlich Bescheid... Wen- 
den Sie sich bitte an sie“, sagte 
man ihm, und er bemerkte, daß 
sie dabei betretene Gesichter 
machten, als enthüllten sie ein 
fremdes Geheimnis. 


Galina Sergejewna, eine junge 
Frau mit glatt zurückgekämmtem 
schwarzem Haar, spähte hinter 
der Labortür hervor, an der ein 
Schild „Unbefugten Eintritt ver- 
boten“ befestigt war, Alexander 
klärte sie über den Grund seines 
Besuchs auf, Bei der Erwähnung 
von Nikolajews Namen leuchtete 
Ihr Gesicht kurz auf und erlosch 
wieder. 


„Leider verstehe ich wenig von 
Anatolis Thema, ich bin Chemi- 
kerin“, sagte: sie in unverbindlich 
offiziellem Ton. „Alle seine No- 
tizen liegen bei seiner Mutter zu 
Hause. Ich kann Ihnen die 
Adresse geben“, ergänzte sie 
widerstrebend, 


„Danke. Sind Sie überzeugt, daß 
sich das Manuskript erhalten 
hat?" 


„Jawohl, Ist Ihre Dissertation 
eigentlich abgeschlossen?“ fragte 
sie, an ihm vorbeisehend. 

Er begriff ihren Gedankengang 
und wurde verlegen. 
„Abgeschlossen und abgeliefert. 
Nikolajews Arbeit ist für mich 
eher von historischem Interesse. 
Sollte ich etwas Wesentliches 
darin finden, werde ich natürlich 
auf den Namen des Verfassers 
hinweisen... Übrigens bin ich 
völlig uninteressiert. Mein Oppo- 
nent hat mich darum gebeten.“ 
Alexander notierte die Adresse 
von Nikolajews Mutter und nahm 
eilig Abschied. 

Bevor er Maria Timofejewna Ni- 
kolajewna kennenlernte, dachte 
er kein einziges mal an Anatoli 
Nikolajew wie an einen jungen 


Menschen, der einmal hier, in: 


diesem Haus gewohnt hatte. Für 
ihn war Nikolajew von Anfang 
an ein Toter. Ihm war nicht ein- 
gefallen, daß der Sohn für Ma- 
ria Timofejewna in ihrem stän- 
digen mütterlichen Schmerz wei- 
terlebte., 


Nachdem Alexander behutsam 
den Grund seines Kommens aus- 
einandergesetzt hatte, erklärte 
Maria Timofejewna, die wohl 
nicht ‘recht verstanden hatte: 
„Sie haben Anatoli gekannt?“ 


Alexander erklärte erneut die 
Ursache seines Besuches, und 
dabei fiel ihm ein, daß er Ana- 
toli tatsächlich gekannt haben 
könnte, 

„Bitte treten Sie näher, endlich 
hat man sich seiner Arbeit er- 
innert“, sagte Maria Timofe- 
jewna, „Hier steht ein ganzer 
Koffer mit Papieren. Während 
ich evakuiert war, habe ich den 
Koffer mitgehabt.“ 


Sie zog ein altes Köfferchen un- 
ter dem Bett hervor und ging 
einen Lappen holen, um den 
Koffer abzustauben, öffnete ihn 
und holte sorgfältig gebündelte 
Papiere heraus. Alexander setzte 
sich an den Tisch und löste die 
Schnur des obersten Stapels. 
Das billige Schreibpapier klebte 
zusammen, war an den Rändern 
nachgedunkelt und roch nach 
Feuchtigkeit. Auf dem ersten 
Blatt stand mit großer Jungen- 
handschrift die Bezeichnung des 
Themas. Es war etwas anders 
formuliert, aber es war dasselbe 
Thema. 

Mit sonderbarer und zugleich 
banger Neugier las Alexander 
die Einleitung. Manchmal unter- 
strich er mit dem Fingernagel 
fragwürdige Stellen und konsta- 
tierte mit herablassender Befrie- 
digung, daß seine Übersicht viel 
vollständiger war... 

Mühelos entzifferte er Nikola- 
jews flüchtige abgekürzte No- 
tizen. Ihm war alles vertraut, 
diese Gedankengänge hatte 
auch er verfolgt. Eine Weile be- 
wegte sich Nikolajew auf einem 
anderen Wege vorwärts, dann 
vereinigten. sich ihre Pfade wie- 
der, und : Alexander überkam 
eine sonderbare Empfindung, 
während er die scheinbar eige- 
nen, aber von einer fremden 
Handschrift und einem fremden 


Stil veränderten Überlegungen 
las... 
Einmal schnaufte er herablas- 


send durch die Nase: Anatoli 
Nikolajew hatte mit Bleistift an 
den Rand geschrieben: „Hier 
gabeln sich die Möglichkeiten, es 
existiert eine Variante ‚A' und 
eine Variante ‚B‘. Ich wili es erst 
einmal mit der näherliegenden 


Variante ‚A' versuchen, obwohl 
sie allem Anschein nach schlech- 
tere Resultate verspricht. Aber 
ich möchte endgültige Klarheit 
gewinnen.“ Damit beschritt er 
diesen Weg, den Alexander sei- 
nerzeit als den einzig richtigen, 
ohne zu schwanken, gewählt 
hatte... 


Er holte die letzten Blätter her- 
vor. An das eine war die Gleich- 
richtercharakteristik geklebt. 
Verblüfft starrte Alexander auf 
das Blatt. Sprang auf, drehte 
das Blatt zwischen den Fingern. 
Die Umrisse der schraffierten 
Kurvenfläche stellten ein fast 
regelmäßiges Viereck dar. Was 
an allen seinen Kurven ungelöst 
blieb und mit punktierter Linie 
als unerreichtes Ideal eingezeich- 
net war, zeigte sich hier als 
dicke, fast gerade Linie, Er traute 
seinen Augen nicht und beeilte 
sich, den Maßstab zu überprü- 
fen. Auf der Suche nach einer 
Ungenauigkeit, nach einem Feh- 
ler rechnete er die ganze Ta- 
belle nach, die als Ausgangs- 
basis der Kurve diente. Alles 
war richtig. 


Nun griff er nach dem untersten 
Blatt. Da war es, das Oszillo- 
gramm des gleichgerichteten 
Stroms. Ein vergiibtes Foto, die 
Kurve zog sich — für einen Laien 
fast unsichtbar — leicht gewellt 
dahin. 


Unglaublich! Zum erstenmal er- 
blickte Alexander mit eigenen 
Augen, wovon er so lange ge- 
träumt hatte. Es war so sonder- 
bar, als hätte man ihm die Foto- 
grafie eines Traums gezeigt: Das 
Blatt in der ausgestreckten Hand, 
ging er über den Flur in die 
Küche. 


/Varlante 
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„Mario Timofejewna, wissen Sie, 
was das hier ist?" fragte Alex- 
ander mit seliger Stimme. „Eine 
ideale Gleichrichtung. Schauen 
Sie her! Diese Linie kann man 
doch kaum als Kurve be- 
zeichnen?" 

Die Frau brach auf einmal in 
Tränen aus. 

„Anatoli kam auch mit dieser 
Aufnahme nach Hause gerannt, 
begann mir begeistert davon zu 
erzählen, packte mich, tanzte mit 
mir durchs Zimmer und nach- 
her..." 

Sie drehte sich zum Fenster weg. 


Jetzt durfte er keine einzige 
Zeile auslassen. Alexander sah: 


Schritt für Schritt näherte sich 
Nikolaojew seiner, Alexanders, 
Schaltung. Aufmerksam, fast 
lauernd verfolgte Alexander jede 
Ungeschicklichkeit, jeden MiBß- 
erfolg seines Vorgängers und 
vergaß dabei die vielen eigenen 
Mißgriffe. Mit jedem Versuch 
engte sich der Kreis, den Niko- 
lajew mit seinen Experimenten 
zog, unerbittlich ein. Genau so, 
genau sol Dann kam der Tag, 
an welchem Nikolajew sich sei- 
ner Schaltung näherte. Das war 
die Grenze, die äußerste Grenze, 
die man mit dieser Methode er- 
reichen konnte. Und da gab er 
auf einmal auf, ohne die Schal- 
tung endgüitig entwickelt, offen- 
bar ohne sie überhaupt verwirk- 
licht zu haben, er beschränkte sich 
lediglich auf ein Modell, ver- 
zichtete, setzte den Schlußpunkt 
und schrieb: „Untauglich, Ich 
muß zur Variante ‚B' zurück- 
kehren.“ 

Das neue Material ließ sich nicht 
mühelos lesen. Entwürfe, No- 
tizen für die Dissertation, Aus- 


züge aus Laborheften. Anatoli 
Nikolajews Gedanke wor kom- 
plizierte Wege gegangen. Häu- 
fig mußte Alexander innehalten 
und in den hastig hingeworfenen 
Skizzen nach einem Weg zu 
den scheinbar unbegründeten 
Folgerungen suchen. Er las 
mit gespannter Aufmerksamkeit, 
knackte mit den Fingern unter 
dem Tisch, hoffte immerfort, auf 
einen Fehler zu stoßen... 

Es kam der Tag, da Anatoli 
Nikolajew jubelnd notiert hatte: 
„Die Variante ‚B' kann, was die 
Leistungsfähigkeit betrifft, es mit 
der Variante ‚A' aufnehmen, 
aber das ist erst ein Anfang". 
Wie bei einem Wettlauf war 
Nikolajew schon weit voraus und 
brauchte sich nicht mehr umzu- 
sehen, während Alexander nach- 
rechnete, um wieviel sich der 
Abstand zwischen ihnen vergrö- 
Berte. Der Unterschied zwischen 
den Kapazitäten betrug schon 
zwei Zehntel... Nikolajew wech- 
selte den Kondensator aus, und 
Alexander wußte, ohne nach der 
Kurve zu sehen, daß der andere 
noch ein Zehntel gewonnen 
hatte. Um das Doppelte, um das 
Doppelte übertraf das Endergeb- 
nis der Variante ,‚B' die 
Variante ‚A'l 

Alexander löschte die Lampe, 
schloß geräuschlos die Woh- 
nungstür, trat auf die Straße. 
Eine Julinacht. Er schritt über 
die Litejnaja-Brücke und bog 
zum Kai ab. 

Alexander nahm auf einer stei- 
nernen Bank Platz. An ihrem an- 
deren Ende saß ein Paar. Der 
junge Mann beugte sich vor und 
fuhr mit dem Finger über die 
abgewetzte Steinplatte, wobei er 
dem Mädchen etwas erklärte. 


Mit der Schwermut des Erwach- 
senen blickte Alexander auf den 
schmalen, gebräunten Nacken im 
weißen Kragen und stellte sich 
vor, wie Anatoli Nikolajew viel- 
leicht auf dieser Bank gesessen 
und Galina von seinem Erfolg 
erzählt hatte. Sonderbar, aber 
bei dem Gedanken an Niko- 
lajew empfand er jetzt weder 
Eifersucht noch Bitterkeit, er be- 
griff lediglich, daß sich etwas er- 
eignet hatte, was nicht wieder- 
gutzumachen war. Er konnte sich 
keine Schuld geben. Nie hätte 
er vor der Verteidigung damit 
anfangen dürfen, aber jetzt hatte 
es keinen Sinn mehr, sich dar- 
über Gedanken zu machen. 

Mit der Hartnäckigkeit der Ver- 
zweiflung ging er immer wieder 
zu Maria Timofejewna. Er zwang 
sich, alle Rechentabellen ebenso 
wie die Koeffizienten der Ta- 
belle ‚B’ nachzuprüfen. 

Nach und nach erschien ihm die 
weise Einfachheit der Variante ‚B' 
als dermaßen logisch und offen- 
sichtlich, daß er nicht begreifen 
konnte, wie er das seinerzeit 
hatte übersehen können. 

Es rückte der Tag heran, an dem 
er die letzte Mappe zuklappte. 
Nikolajews Manuskript riß un- 
vermittelt ob, aber im Grunde ge- 
nommen war die Arbeit voll- 
endet. Es mußten nur noch die 
Schlußfolgerungen gezogen und 
die Sprache literarisch ausgefeilt 
werden. 

Nochdem Alexander die Papiere 
sorgfältig zusammengelegt hatte, 
zog er den Koffer hervor, öffnete 
den Deckel und versank in Ge- 
danken. 

„Maria' Timofejewna“, sagte er, 
ohne den Kopf zu drehen, „wür- 
den $ie mir gestatten, die letzte 


Mappe mitzunehmen? Ich bringe 
sie in einer Woche zurück.“ 
„Bitte nimm’ alles, was du 
brauchst.“ Sie hatte sich in der 
einen Woche dermaßen an ihn 
gewöhnt, daß sie ihn duzte. „Ich 
nehme sie mit, um Anatolis Ar- 
beit druckfertig zu machen.“ 
„Und deine Dissertation?“ 
Alexander zuckte die Achseln. 
Noch nie im Leben hatte es in 
seinem Innern so verworren aus- 
‚gesehen wie an diesem Tag, da 
er die Wohnungstür der Niko- 
lajews hinter sich schloß. 


Er fuhr sogleich zu 
Doktorvater Moshanow. 


Alexander begann von Niko- 
lajews Arbeit zu berichten. So- 
bald er Moshanow die neue 
Schaltung zeigte, vergaß er 
selbst den Zweck seines Besuchs. 
Von Alexanders Aufregung an- 
‚gesteckt, schnalzte Moshanow mit 
der Zunge, stieß Laute der Ver- 
blüffung aus, riß dem Dokto- 
randen den Bleistift aus der 
Hand, Einander unterbrechend, 
suchten und fanden sie immer 
neue Bestätigungen der Vorzüge 
der Variante '‚B'. Plötzlich ver- 
stummte Moshanow und hob den 
Blick von dem bekritzelten Bo- 
gen Papier zu Alexander. Erst 
jetzt ging ihm auf, was gesche- 
hen war. 


„Was für ein Teufel hat Sie ge- 
ritten, ausgerechnet vor der Ver- 
teidigung diese Ausgrabungen 
anzustellen?“ fragte Moshanow 
gereizt, „Passen Sie auf“, fuhr 
er entschlossen fort, „wir beide, 
weder Sie noch ich, haben end- 
gültige Klarheit über die Sache 
gewonnen. Alles bleibt. beim 
alten. Verteidigen Sie Ihre Dis- 
sertation, als ob nichts vorgefal- 


Die 
2 Variante 


seinem 


len wäre, und erwähnen Sie 


diese Arbeit nicht, Nachher kön- 
nen wir Nikolajews Manuskript 
immer noch bearbeiten und, mit 
seinem Namen versehen, in den 
Schriften der Hochschule ver- 
öffentlichen. Bei der lieblichen 
Ordnung, die in unserem Verlag 
herrscht, geht sowieso ein halbes 
Jährchen herum.“ 


„Daran hab ich auch schon ge- 
dacht, aber ich möchte nicht 
etwos verteidigen, was nicht..." 


„Unsinn! Eine Dissertation muß 
durchaus keine Entdeckung sein! 
Sie soll lediglich die Eignung 
des Doktoranden für ein selb- 
ständiges wissenschaftliches Ar- 
beiten nachweisen!" ,... 


Unvermittelt sah Moshanow nach 
der Uhr, Da er wohl glaubte, 
daß die Frage entschieden sei, 
grif' er nach seinem Mantel, 
schüttelte Alexander die Hand, 
brummte ihm noch rasch. etwas 
Aufmunterndes zu und stürmte 
davon, 


Das Gespräch mit dem Profes- 
sor hatte keine Klarheit gebracht. 
Leidenschaftslos und mit der ihm 
eigenen Genauigkeit erwog 
Alexander alle Für und Wider. 
Nein, davon konnte keine Rede 
sein. Die Dissertation verteidi- 
gen und nachher Nikolojews Ar- 
beit veröffentlichen? Nein das 
war ein Trick, ein Kuhhandel mit 
dem eigenen Gewissen, um 
scheinheilig den Doktortitel zu 
erfeilschen. 


ga 


Während der Sekretär des Wis- 
senschaftlichen Rates Alexander 
Lebenslauf 


Sowizkis vorlas, 


“schoftlichen Rates 


zwang sich Alexander zur Prü- 
fung der an der Tafel hängen- 
den Zeichnungen. Für einen 
Augenblick schloß er die Augen 
und merkte, wie übel ihm war. 
„Bitte sehr, Alexander Iljitsch", 
sagte der Sekretär. 

Er drehte sich dem Saal zu und 
begann mit fremder, ausgegli- 
chener Stimme, sehr ruhig. 

Er hielt sich unter Kontrolle, 
prüfte seine Bewegungen, machte 
die notwendigen Pausen, hob 
wesentliche  Schlußfolgerungen 
mit der Stimme hervor. Je länger 
er sprach, desto schneller wollte 
er fertig werden, Er umklammerte 
den Zeigestock so fest, daß die 
Knöchel weiß anliefen, und zwang 
sich, nichts von dem auszulassen, 
was gesagt werden mußte, 
Nachdem er geendet hatte, legte 
er den Zeigestock behutsam auf 
die Tischplatte zurück, und so- 
gleich fühlte er sich befreit. Nun 
waren die Opponenten an der 
Reihe. Er setzte sich abseits und 
zog ein Blatt Papier heran, um 
die Einwände zu notieren... Er 
musterte aufmerksam das Audi- 
torium... Es woren viele Men- 
schen da. In der ersten Reihe 
saßen Moshanow, Kommilitonen. 
Die Freunde beobachteten Alex- 
ander aufmerksam. Er nickte 
ihnen zu. Auf den Bönken dar- 
über saßen mehrere Studenten, 
Diplomanden, mit vorgestreckten 
Hälsen und lauschten den Oppo- 
nenten, wobei sie sich wieder- 
holt mit den Ellbogen anstießen. 
Und dort drüben... Sonderbar, 
genau on der Stelle, wo er als 
Student stets die Vorlesungen 
gehört hatte, saßen Maria Timo- 
fejewna und Galina. 

Der Vorsitzende des Wissen- 
erhob sich 


schwerfällig und las Dmitri Ser- 
gejewitschs Beurteilung selbst 
vor. Alle wußten, daß Sasonow 
im Sterben lag, er hatte bereits 
das Bewußtsein verloren, seine 
Tage waren gezählt, und der 
Text der Beurteilung klang wie 
ein Vermächtnis. Alexander hörte 
mehrere Sätze, die er früher 
nicht beachtet hatte. 

Dimitri Sergejewitsch schrieb: „Ich 
entsinne mich der altmodischen 
metaphorischen Redensart: ‚Auf 
den Altar der Wissenschaft le- 
gen‘, Das ist einerseits gut, an- 
dererseits ein verantwortungs- 
volles Tun, wenn ein junger Ge- 
lehrter sein erstes Werk auf den 
Arbeitstisch der Wissenschaft 
legt..." Obschon diese Worte 
für Alexander sprachen, duckte 
er unwillkürlich den Kopf, als 
fürchte er ihre unbarmherzige 
Wahrheit. 

Jetzt ergriff der Chefkonstrukteur 
das Wort. Verhalten lobte er 
Sawizkis Dissertation, gestattete 
sich einige Komplimente an die 
Jugend, die sich mit einem der- 
maßen aktuellen Thema befaßte, 
und klagte mit pfiffig verzogener 
Miene: „Unsere Auftraggeber 
sind unersättlich. Sie verlangen 
hohe Leistungsfähigkeit, Verläß- 
lichkeit, Wirtschaftlichkeit. Das 
erfordert einen großen For- 
schungskomplex. Es würde 
schwerfollen, ein aktuelleres 
Problem zu nennen...“ Man 
dankte dem Chefkonstrukteur 
mit reichlichem Beifall. 

Nun stand Alexander wieder am 
Katheder. Aus irgendeinem 
Grund fuhr er glättend über den 
Zettel, die die Einwände der 
Opponenten enthielten, ganz so, 
als würde er tatsächlich gleich 
den Versuch unternehmen, die 


Einwände zu widerlegen, zu ent- 
kräften. Man wartete, er aber 
schwieg. Dann trat er zur Tafel 
und hob sie mit einem Ruck an. 
Sie glitt nach oben, und nun 
zweckte er zwei Zeichnungen auf 
die untere freie Tafelfläche. 
„Die beste Antwort auf die Fra- 
gen der Opponenten", sagte er 
sehr gelassen, „geben diese 
Zeichnungen. Sie wurden 1941 
von dem gefallenen Doktoranden 
Anatoli Nikolajew entwickelt. 
Nikolajew hat in seiner Disser- 
tation bessere Ergebnisse erzielt 
und die vielen Mängel vermie- 
den, die meiner Arbeit anhaften 
und gerechtfertigt kritisiert wur- 
den.“ 

Er berichtete über Nikolajews 
Arbeit, Da die Zeit beschränkt 
war, mußte er in den wenigen 
Minuten, über die er verfügte, 
die Neuheit des Funktionsprin- 
zips, die Zuverlässigkeit, die 
Qualität, die Einfachkeit der Her- 
stellung und die Leistungsfähig- 
keit der Schaltung kennzeichnen. 
Nur einmal blickte er in den 
Saal, und wie bei Blitzlicht prägte 
sich ihm die auf Moshanows 
schweißfeuchter Nase hüpfende 
Brille, die neugierigen Gesichter 
der Studenten, Galinas Verle- 
genheit ein. Maria Timofejewna 
hatte die Hände vors Gesicht 
geschlagen, ihre Schultern zuck- 
ten. Der Chefkonstrukteur hatte 
sich weit vorgebeugt und die 
Hand lauschend ans Ohr gelegt. 
„Ich habe mich zu der Ansicht 
durchgerungen, daß meine Dis- 
sertation jedes Wertes entbehrt, 
so daß ich nicht berechtigt bin, 
den Grad eines Doktors der tech- 
nischen Wissenschaften zu be- 
anspruchen, Es Ist ein alberner 
Zufall, und niemanden trifft die 


Schuld, aber vielleicht verhilft er 
uns zu einer wahrhaft wertvollen 
Arbeit, einer großen und für un- 


ser Land notwendigen Erfin- 
dung." 
Der Vorsitzende des Wissen- 


schaftlichen Rates trat zur Tafel, 
begutachtete die Zeichnungen, 
als wolle er sich von ihrer Au- 
thentizität überzeugen, musterte 
dann Sawizki mit dem gleichen 
prüfenden Blick. j 
„Wenn Sie die Frage gestatten, 
junger Mann, warum haben Sie 
den Wissenschaftlichen Rat nicht 
vor Ihrer Verteidigung davon in 
Kenntnis gesetzt?" fragte er 
kalt. 

„Sawizki trifft keinerlei Schuld“, 
rief Moshanow dazwischen. „Er 
hat mir alles erzählt, und ich 
habe ihn überredet, seine Disser- 
tation zu verteidigen, da ich der 
Ansicht bin..." 

Moshanow wollte noch etwas 
sagen, aber Alexander unter- 
brach ihn: „Ich wollte die Disser- 
tation verteidigen, denn ich 
mußte beweisen, daß ich meine 
drei Doktorandenjahre ehrlich 
gearbeitet habe .. ." 

Es wurde sehr still... 

„Ich bitte die Mitglieder des 
Wissenschaftlichen Rates ins Ne- 
benzimmer.“ Den Kopf duckend, 
trat der Vorsitzende als erster 
durch die niedrige Tür ins an- 
liegende Assistentenzimmer. 
Alexander zündete sich eine 
Zigarette an, nahm die Zeich- 
nungen von der Tofel weg und 
rollte sie zusammen. 

Die Mitglieder des Wissenschaft- 
lichen Rates kamen zurück. An- 
einander vorbeisehend, nahmen 
sie umständlich Platz, Der Sekre- 
tär stellte sich auf die Zehen- 
spitzen und flüsterte dem Vor- 


sitzenden etwas zu. Die grauen 
Brauen gerunzelt, warf der die 
Antwort kurz hin, nahm dem 
Sekretär einen Zettel ab, hielt 
ihn in der ausgestreckten Hand 
weitsichtig vor die Augen und 
las den Beschluß vor. 

Der Wissenschaftliche Rat hatte 
beschlossen, dem Doktoranden 
Sawizki den Doktorgrad zu ver- 
weigern, da seine Arbeit keinen 
selbständigen Wert besaß. 
„Nichsdestoweniger muß Sawizkis 
zweifellose Eignung für eine 
selbständige wissenschaftliche 
Arbeit anerkannt werden“, las 
der Vorsitzende, die Wörter 
sorgfältig artikulierend, vor. 
„Ferner muß berücksichtigt wer- 
den, daß die vorgelegte Disser- 
tation den Doktoranden zur Ver- 
leihung des akademischen Gra- 
des berechtigt hätte, würde er 
Nikolajews Arbeit nicht publik 
gemacht haben, Aus diesem 
Grunde wenden wir uns an das 
Ministerum mit der Bitte, die 
Frist, die dem Doktoranden $a- 
wizki für die Anfertigung seiner 
Dissertation bewilligt wurde, um 
ein weiteres Jahr zu verlängern.“ 
Gleichzeitig empfahl der Rat, 
Nikolajews Arbeit sogleich ver- 
öffentlichen zu lassen. Dann gab 
er dem Sekretär das Protokoll 
zurück und trat zu Alexander. 
„Alexander Iljitsch“", sagte er 
halblaut, und alle im Saal er- 
hoben sich von ihren Plätzen, 
„Sie haben edel gehandelt, und 
ich glaube, daß uns das besser 
als jede Verteidigung beweist, 
daß Sie das Zeug zu einem 
echten Wissenschaftler haben.“ 
Mit beiden Händen drückte er 
Alexanders Rechte, und alle An- 
wesenden klatschten, um ihren 


Gefühlen Ausdruck zu geben. 


Im Vestibül wurde Alexander von 
Freunden, Bekannten und Kom- 
militonen umringt. Alle standen 
etwas verlegen da, man wußte 
nicht, wie man sich verhalten, was 
man sagen sollte, sie guckten 
ihn alle an und lächelten. Plötz- 
lich trat die Menge auseinander 
und gab Galina und Maria Timo- 
fejewna den Weg frei. Die bei- 
den Frauen näherten sich, 

„Wir gratulieren, Alexander 
Iljitsch", sagte Galina und reich- 
te ihm einen Blumenstrauß. 

Er fuhr mit der Zunge über die 
trockenen Lippen. 

„Wozu?“ fragte er heiser. „Wozu 
gratulieren Sie mir eigentlich?“ 
„Sie haben meinen Glauben an 
den Menschen verteidigt“, sagte 
sie so schlicht, daß keiner der 
Umstehenden ihre Worte als 
hochtrabend empfand, 
..Gemeinsam traten sie auf 
den breiten Platz vor der Hoch- 
schule hinaus. In dem Augen- 
blick berührte jemand Alexan- 
ders Schulter. Er wollte die 
Hand abschütteln, aber sie lok- 
kerte nicht den starken Griff. 
Neben ihm stand der Chefkon- 
strukteur des Werks. 

„Lieber Alexander Iljitsch, der 
Wagen wartet, kommen Sie ins 
Werk mit, Ich möchte mir den 
Entwurf mit Ihnen genauer an- 
sehen,“ 

Alexander brauste auf: 


“„Hören Sie mal... 


„Alles klar, Gehen Sie zum 
Teufel, wollten Sie wohl sagen? 
Ja?" Seufzend schob der Chef- 
konstrukteur den Hut auf die 


Brauen und kraulte sich den 
Nacken, „Na schön. Ich gehe. 
Aber unter einer Bedingung: 


morgen früh hole ich Sie ab,“ 


FOTOGRAFIK: 
KONRAD ROTERBERG 


MNariarte 


Er machte mehrere Schritte, 
kehrte jedoch wieder zurück. 
„Ich kann nicht", sagte er kläg- 
lich, „Lassen Sie mich wenigstens 
noch einen Blick auf die Zeich- 
nungen werfen." 
Wortlos hielt ihm Alexander die 
Rolle hin, 

Der Chefkonstrukteur neigte den 
Kopf bald nach links, bald nach 
rechts, als hätte er nicht tech- 
nische Zeichnungen, sondern ein 
Gemälde vor sich. 

„So geht's. Durchaus. Absolut... 


Bloß...“ Er hob den Finger, 
„ob es auch stimmt?" Dann 
schüttelte er den Kopf, „Trotz- 


dem zu wenig, es reicht nicht.“ 
„Was reicht nicht?" fragte Alex- 
ander verwundert. 
„Die Leistungsfähigkeit reicht 
nicht, Ihre Kiste kann die Lei- 
stungsfähigkeit von morgen nicht 
herausholen. Warum starren Sie 
mich denn so an?" rief der Chef- 
konstrukteur, „Kommen Sie ins 
Konstruktionsbüro, dort will ich 
Ihnen zeigen, was man von uns 
verlangt, Sie sollen das mit eige- 
nen Augen sehen. Schauen Sie 
sich an, mit was für Entwürfen 
wir zu tun haben. Nennen Sie 
so was Leistungsfähigkeit? Viel 
zu wenigl ‚A', ‚B' — das ist alles 
gut und schön, aber wir werden 
nach einer Variante ‚C' und einer 
Variante ‚D' suchen müssen, hol’s 
der Teufel. Das ist doch noch 
nicht die äußerste Grenze?“ 
Alexander sah über die Schulter 
des Chefkonstrukteurs auf die 
Zeichnungen. „Zu wenig? Die 
Leistungsfähigkeit reicht nicht 
aus?“ wiederholte er flüsternd, 
als wolle er einen wesentlichen, 
ihm vorerst noch entgleitenden 
Gedanken einfangen. 
(Redaktionell gekürzt) 


ist nicht nur für Männer eines der 
wichtigsten Kleidungsstücke, und 
sie zu preisen, ist müßig, weil sich 
jedermann on sie gewöhnt hat. 
Aber ab und zu muß über Selbst- 
verständlichkeiten ein Wort ge- 
sprochen, Langweiliges und Frag- 
würdiges abgetan und was un- 
bekannt und interessant ist, zum 
Altbewährten hinzugefügt wer- 
den. Lassen Sie sich anregen. 

Zuerst durch Material und Des- 
sin, wie der Fachmann so schön 
sagt: folgende aktuelle Tenden- 
zen sind für das nächste Halb- 
jahr charakteristisch, oder: fol- 
gende typische Vertreter behal- 
ten auch weiterhin ihre Gültig- 
keit. Schlict gesagt werden 


1, la Für kurze Westover und 
Pullover sind schlanke Taillen und 
Hüften erforderlich. Wer solche 
nicht aufzubieten bat und auf 
seinen Winterspeck stolz ist, sollte 
auch dickgestrickte kurze 
Oberteile zu engen Hosen tragen, 
2. B. den. breitschultrigen 
Westover oder den quergestrick- 
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ten, bequemen Pullover. 

2. Kurze Oberteile verlängern 
scheinbar die Beine. Der Blouson 
erinnert an die supersaloppe 
Trainingsjacke der Sportlichen. 
Kragen und Bündchen sind 
gestrickt. Als Material eignet sich 
weicher Stof. Die Jacke, wenn 
sie büftlang günstiger ist, bekommt 


lange Hosen aus Manchester, 
Nadelkord, Velvet, Gabardine, 
Leinen oder Strickstoff genäht. 
Festliche lange Hosen auch aus 
Seide. Und diese Materialien 
sind einfarbig oder gemustert 
mit Nadelstreifen, Blockstreifen, 
Strich- und Blockkaros, Schach- 
brettmustern, Fischgrat, Hahnen- 
tritt und Glenscheck, mit naiven 
Blüten oder diagonal bedruckt. 
Darüber informiert zu sein, ge- 
nügt nicht, außerdem muß man 
sich über seine Figur informie- 
ren, im Spiegel. Was wir in 
Zeichnung und Text andeuten, 
ist allgemeingültig, denn die Be- 
griffe wie groß, klein, wenig 
Taille, viel Hüfte, langes Bein 


in der Taille einen Binde- 
Tunnelgürtel. 

3. Figurfreundlich und hosen- 
freundlich sind weitgeschnittene 
Kurzmäntel. Erwähnt werden 
müssen noch die bequemen 
Taschen. - 

4. Die großgewachsenen Mädchen 
und die mit sogenannten Hüft- 


und kurzer Oberkörper deuten 
eine Persönlichkeit nur dürftig on. 
Weiter geht es mit dem Schnitt, 
den Längen und Weiten, und mit 
den Details, den Taschen, Sat- 
teln, Bündchen, Aufschlägen, Ver- 
schlüssen und Nähten. Lassen 
wir uns wieder vom modischen 
Trend anregen: Hosen haben 
von der Hüfte nach unten hin 
ausgestellte Beine oder fallen 
gerade, die halbe Saumweite 
bewegt sich um dreißig Zenti- 
meter, Hosenbeine enden am 
Saum glatt oder mit schmalem 
bis 7,0 cm breitem Aufschlag. 
Verschiedene Sattelvarianten, 
aufgesetzte oder untergesteppte 
Taschen, vorderer oder seitlicher 


Verschluß sind die Details, Quer- 
nähte in Kniehöhe ermöglichen 
schwungvoll ausgestellte Hosen- 
beine. 

Jede Hose braucht ihr Oberteil. 
Deswegen sind Hinweise auf 
neue Jacken, Mäntel, Blusen und 
Pullover in einem Hosenbeitrog 
nicht fehl am Platz. Kurze Ober- 
teile (Blousons, Westover, Pull- 
over) sind — optisch im Gegensatz 
zur hüftengen Hose — mit fülli- 
gen Ärmeln, Raglan- und 
Kimonolösungen versehen. Bünd- 
chen, die beim Blouson gestrickt 
sein können, oder mit Binde- 
bändern bzw. Gürtel umwickelte 
Taillen lassen dieselbe schmal 
erscheinen. Neu sind breitere 


pölsterchen sollten sich besonders deshalb jackenähnlich, weil 


mit der neuen Silhouette 
befreunden. Je schlanker die 
Trägerin ist, um so mehr Weite 
kann in die Passen gerieben wer- 
den, um so weiter und krauser 
können die Ärmel sein, um so 
größer die Taschen und 

Kragen) Jackenähnlicbe Blusen: 


man unter diesen Blusen knappe 
Pullover anbaben kann. Die 
Ärmel sind an der Schulter in 
Fältchen gelegt. Das Material: 
Baumwolle oder Leinen. 


5. Ebenfalls aus Baumwolle oder 
‚Leinen sind kittelähnliche Ober- 


Schultern oder angeschnittene 
kurze, weite Ärmel. Kurzmäntel, 
weit schwingend, der Stoff schräg 
verarbeitet, mit breiten Passen, 
Rückenfolten und aufgesetzten 
Taschen. Ebenfalls jackenähnliche 
Blusen und Kittel, deren Weite 
in Passen geriehen ist, ergänzen 
besonders gut gerade geschnit- 
tene lange Hosen. Die Zeich- 
nungen geben darüber nähere 
Auskunft. Schuhe mit dicken Pla- 
teausohlen und hohen Absätzen, 
aber sportlich gestaltet, sind den 
meisten Mädchen willkommen, 
die Beine zu strecken. Die lange 
Hose sollte allerdings lang genug 
sein, kurze lange Hosen sind 


komisch. 


teile. Das Modell mit dem 
daruntergezogenen Ringelpullover 
ist eine Variante von vielen 
möglichen. Erinnern Sie sich an 
die von uns vorgeschlagenen 
BAUERNKITTELCHEN in 

Nr. 7/71. - Aus dem Ferien- 
experiment ist eine Mode- 
Alltäglichkeit geworden. 


Dessins und Details: 


1. Nadeistreifen kann jeder 
Figurentyp tragen. Schräge 
Tascheneingriffe, untergesteppte 
Taschenbeutel und im Muster 
mitlaufende Aufschläge am Bein- 
abschluß sind unproblematisch. 

2. Aufgesetzte Gesäßtaschen sind 
bei dünnem Hosenmaterial für 
fast alle Typen möglich. Kontrast- 
reiche Aufschläge verkürzen 
optisch die Beine. 

3. Block- oder Markisenstreifen 
in leuchtenden Farben lenken 

die Blicke automatisch auf die. 
Figur der Trägerin. Das kann 
erfreulich oder peinlich sein. 

4. Fischgrat, kleines Karo, 


zurückbaltende Glencheckmuste- 
rung — dazu der Verzicht auf 
Taschen im Vorderteil und auf 
die Aufschläge - das macht 
zusammen eine untadelige Hose. 
5. Stepperei bringt die einfarbige 
Leinen- oder Wollbose zur 
Geltung - viele können sie 
tragen. 

6. Großblockkaro - querbetont: 
Schauhose für Mannequinformat. 
7. Ehemals eine gutgemeinte 
Erfindung für sackbequeme 
Arbeitsoveralis, sind auf Ober- 
schenkelhöbe enger Hosen 
angebrachte protzige Taschen für 
die Katz. ? 

8. Schlank, groß, selbstbewußt und 
hübsch beweglich sollte das 
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Mädchen sein, daß sich für 
diese Hose entscheidet. 


Hosenweiten: 


la-3a Die langen Hosen sind 
wie gesagt sehr lang. Gerade- 
geschnittene modische Hosen 
werden nicht in der Taillenhöbe 
verkürzt (Ausnahme bei Träge- 
rinnen mit überkurzem Ober- 
körper). Die Weite ist nicht so 
kurz zu besprechen. An Hüfte 
und Ober-Oberschenkel liegen die 
Hosen sehr eng an, im Schnitt- 
bild geht die Nabt hinter dem 
weitesten Punkten der 

Hüfte eber etwas zurück und 
dann erst gleichmäßig bzw. weiter 
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werdend hinunter zum Saum. 
Nur so wird ein plumper, 
unförmiger Eindruck vermieden. 
4a Bis nach unten eng 
geschnittene Hosen sehen bei 
Mädchen mit großem Hüft- 

und Oberschenkelschwung unvor- 
teilbaft aus, die untere Bein- 
hälfte wirkt irgendwie ver- 
kümmert. 

5a Dem abhelfen zu wollen 

mit Hosen, die bis zum Knie eng 
dann aber glockig weit fallen, ist 
nicht die glücklichste Lösung. 
Extrem weite, schwungvolle .lange 
Hosen kommen eben bei 
(extrem) gut proportionierten 
Mädchen zur rechten Geltung, 
beneidenswert, 


5a 6a 


6a Wie man Sattelformen oder 
Querteilungen in Oberschenkel 
bzw. Knieböhe in einen Grund- 
schnitt konstruiert, sehen Sie an 
diesen Skizzen. Nach dem 
Einzeichnen des gewünschten 
Nahtverlaufes und dem 
Einschneiden der Schnittlinie wird 
erstens der Abnäherbetrag 
zugedreht. Im zweiten Fall, wenn 
das Hosenbein rundherum weiter 
werden soll, wird der Schnitt vom 
Saum bis zur Teilungslinie ein- 
oder zweimal parallel zur Seiten- 
naht aufgeschnitten und die 
Teile dann so auseinander- 
gedreht, daß ein Sperrbetrag, die 
zusätzlicbe Weite, am Hosenbein- 
saum enisteht. Die am Dreb- 
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punkt entstandene kleine Ecke 
wird in einem sanft verlaufenden 
Bogen ausgezeichnet, damit eine 
harmonisch verlaufende Nabtlinie 
entsteht. (Siehe Heft 7/72 

über das Ändern von Rock- 
grundschnitten.) 


7a Festlicbe Hosen können 
sehr weit sein. Die glockige Weite 
wird erreicht durch die 
Querteilung am Oberschenkel und 
den Ansatz des wie ein Glocken- 
rock zugeschnittenen Hosenbeines. 
Solche Hose kann auch 

schon vom Taillenbund glockig 
fallen. 


TEXT UND GRAFIK: 
CLAUDIA ENGELBRECHT 


Goldene 
Nachtigall 


Unsere Bruderzeitung „mlady 
svöt" („Junge Welt“) ist jede 
Woche in Prag und andeıs 
Nachbar- 
Einmal im 


wo in 
land vergriffen. 
Jahr ist die „ankete zlaty 
slavik“, die „Umfrage Gol- 
dene Nachtigall“. Die Lese: 


unserem 


schicken einen Kupon ein, 
auf den sie die Namen von 
je drei Schlagersängerinnen 
und -sängern geschrieben 
haben, die im Jahr öffentlich 
aufgetreten sind. Entwedeı 
im Fernsehen, Funk, in einem 
Konzert, mit einer Platte, 
eben — überhaupt. Die bei 
den Künstler, die auf die 
ersten Plätze gelangen, ge- 
winnen je 3 Punkte, auf dem 
2. Rang gibt es 2 und für die 
Drittplazierten 1 Punkt, Dies 
mal, dem 11. Jahrgang der 
Umfrage, setzten die Leser 
die Namen von 207 Männern 
und 114 Frauen auf die 
Liste. Der Rechner „Tesla“ 
fand dann in 85 Minuten 
heraus, daß Nada Urbankowa 
78801 Punkte erhalten hatte. 
Karel Gott erreichte 98 976 
Punkte. Nada und Karel 
sind also das Nachtigallen 
paar 1972. Beide schätzen 
diesen Preis für Schlager- 
interpreten, weıl hier echt 
von ihrem Publikum ent- 
schieden wird, keine „Fach 
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jury“ nach einem ausgeklü- 
gelten System „wertet“. Die 
kleinen goldenen Ansteck- 
nadeln fordern den ganzen 
Einsatz der Persönlichkeit, 
nicht nur in einem kurzen 
Zeitraum, sondern das ganze 
Jahr über. Dieses Vertrauens- 
verhältnis zwischen Künstler 
und Publikum ist z. B. für 
Karel Gott immer mit im 
Spiel, wenn er Titel für eine 
neue Plattenaufnahme vor- 
bereitet. „Wer sich Platten 


kauft, dafür Geld 
geht mit Freude und Ernst on 
die Sache heran. Darauf 
müssen wir achten.” 

Ich hörte einen kleinen 
Disput, den er mit einem 
tschechoslowakischen Jour 
nalisten ausfocht. Der wollte 
wissen, was der Star denn 
am liebsten esse, wie er sich 


ausgibt, 


fit halte, welches sein Lieb 
lingsanzug sei usw. Der 
Gott, wie ihn die jungen 
Leute dort nennen, konterte: 


Links: Das Nachtigallenpoar 
Nada Urbankowa und Karel Gott 
beim Golakonrzeıt in der Lucerna 
Fotos: Hücek 


„Fit halte ich mich durch Ar- 
beit. Wenn ich mal frei 
nehme, kann es passieren, 
ich werde faul. Sonst sollte 
man solche Fragen nicht 
stellen. Die intelligenten 
Leser wollen anderes wissen: 
womit sich der Sanger aus- 
einandetzusetzen hat, warum 
2.B. die Urbankowa selbst 
Texte macht." Und: „Ich 
bekomme viele Briefe aus der 
DDR. NUR-Autogramm- 
Wünsche (werden je nach 
Zeit beantwortet), dumme 
Briefe (bleiben ohne Antwort) 
und gute Post, die beant- 
worte ich am liebsten.“ 


Nada Urbankowa wollte 
eigentlich Krankenschwester 
werden, als ihr jemand 
prophezeite, ihr Hobby sei ihr 


eigentlicher Beruf, und so 
kam sie zum SEMAFOR- 
Theater. Nach 7 Jahren har- 
ter Arbeit auf dieser kleinen 
anspruchsvollen Bühne führte 
sie ihr Weg auf die großen 
Fodien. Heute ıst „die“ 
Urbankowa, zum ersten Mal 
„Goldene Nachtigall”. Um 
auf ihre eigenen Texte zu- 
rückzukommen: „Jeder 
Mensch braucht ein Lied, das 
ihm hilft über eine traurige 
Stimmung hinwegzukommen, 
das ihm in einer mißlichen 
Lage Trost gibt. Dabei will 
ich meinem Publikum helfen. 
Sechs Texte habe ich schon 
gemacht, eigentlich der Not 
gehorchend, denn einmal 
habe ich ein dreiviertel Jahr 
auf ein Lied gewartet. Der 
Texter hat sich schon vor mir 


versteckt. Da habe ich selbst 
probiert, und es klappte." 


Im Berliner „Kessel Buntes“ 
hat sie gut und kräftig mit- 
geschrubbt. „Es war für mich 
eine harte Arbeit. Es war 
eine Nervenbelastung. Drei 
Lieder habe ich gebracht und 
wußte, halb Europa schaut 
zu. Auch das lange Hoch- 
zeitslied war dabei. Ich 
dachte, wenn ich hier nicht 
durchhalte, ist die Karriere 
futsch und ich muß in Prag 
zur Post arbeiten gehen.“ 
Am Gala-Abend gab's in der 
„Lucerna“, dem Prager Haus 
der 3000, ein Konzert der 
„zlaty slavık 1972". Da traten 
die jeweils ersten drei 
Damen und Herren mit 
einem heißen, lauten und 
zugleich verhaltenen Pro- 
gramm auf, sangen alle Titel 
in ihrer Sprache und hatten 
vielleicht gerade deswegen 
Erfolg. 

Das übrigens haben uns die 
Prager Freunde ebenfalls 
noch voraus: Umfrage, Er- 
gebnis, Konzert mit den 
Preisträgern und auch gleich 
noch die LP... 


Kö 


P.S.: Und beim X. Festival 
sind beide natürlich dabei. 
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Man hatte ihn mir angekündigt, 
als Medizinstudenten und als 
einen, der Lieder macht und sie 
auch selber zu singen weiß, 
Man hatte mir auch zwei Texte 
gezeigt, das war in einer Zeit, 
als wir überall nach Talenten 
suchten, um die Leute und das 
Lied wieder näher aneinander 
zu bringen. Der Text ist wichtig, 
aber bei einem Lied doch so, 
als ob man von einem Gesicht 
nur die Augen sieht und nicht 
auch den Mund und alles an- 
dere, was ein Gesicht ausmacht. 
Er trat auf die Bühne und sang. 
Später gaben wir uns die Hand, 
und ich lernte seine beschei- 
dene Seite kennen, als er mich 


FOTOS: KLAUS D. SCHWARZ 
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fragte, ob ich ihm heifen würde. 
Ich sagte: „Wobei? Was ein 
Lied ist, weißt du besser als ich.“ 
Diesen Satz habe ich bei Beet- 
hoven gestohlen, der ihn einst 


.über Schubert gesagt hat. 


Dennoch begann an diesem 
Abend eine Freundschaft, die 
nicht immer einfach war, in der 
oft Über Einzelheiten gestritten 
wurde, in der man sich manch- 
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‚mal auch aus den Augen 
geriet, die aber immer wieder 
um der Sache willen auflebte, 
auch hinter dem Rücken des 
anderen funktionierte, und in 
2 ger der immer das Neueste auch 
a zugleich das einzig Wichtige ge- 
wesen ist. Wie jeder gute 
Dichter weiß Kurt Demmier in 
nüchternen Gesprächen nur 
2 ‚halb soviel wie in seinen Ver- 
\ Rat sen, die unter den Lieder- 
machern nicht ihresgleichen ha- 
ben. Gemeint ist damit, daß 
er wie jeder andere Mensch pri- 
vat durchaus denkfaul sein 
‚ kann, nörglerisch, egoistisch, All 
dies an ihm ist seiner Um- 
gebung nicht fremd. Aber wenn 
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er vor seinem Blatt Papier 
sitzt, einen heiteren oder ern- 
sten Ton anschlägt, sein Gesicht 
mit den vorsichtigen Augen und 
dem empfindlichen Mund einem 
vorgestellten Menschen zu- 
wendet, den er in einem ein- 
zigen Lied sowohl erkennbar als 
auch unverwechselbar macht, 
dann ist er weise wie ein 
hundertjähriger Philosoph und 
verletzbar wie ein neugeborenes 
Krokodil. Das allerdings schon 
Zähne hat und nicht verglichen 
werden kann mit einem neu- 
geborehen Säugling. 

Wenn er schreibt, weiß er alles. 
Ist Talent nichts? Kann man 
alles lernen? Kann jeder alles 
lernen? Für das Dichten ist eine 
Menge erlernbar, so viel wie 
ein Tischler für sein Handwerk 
kann auch der Dichter für das 
seine erwerben. Äber es gibt 
eine Art von Talent, die ist ge- 
geben, und der kann ein Lehrer 
kaum etwas hinzufügen, Wenn 
er schreibt, weiß er alles: 

über Ho chi Minh, über die 
Oktoberkinder, über die Empfin- 
dungen eines Soldaten, eines 
Kindes, eines Liebenden — 


alles über meine Generation 
von Frauen, er gibt ihnen den 
Namen Maria und spricht über 
sie aus, was uns in zehn Filmen 
nicht gelungen ist, so wahr, so 
ehrlich, so bewegend, so sehr 
hier bei uns. Wenn er schreibt, 
weiß er alles und ist — meistens 
—- ganz ehrlich, In seinen 
schwächeren Liedern, auch die 
gibt es, sagt er auch alles, aber 
des Gan- 
zen. In seinen guten Liedern 


nur über einen Teil 


aber steckt die Ehrlichkeit 

im Detail und die Lauterkeit in 
der Unternehmung, das Er- 
reichte zu bestätigen und den 
Grenzpfosten dabei mit dem 
Fuß drei Zentimeter in Richtung 
Zukunft zu stoßen. Man kann 
auch sagen, er macht uns oft 
auf etwas aufmerksam, was 
genau so ist, was genau so nicht 
gut ist, was aber mancher 
doch lieber erst abstellen 
möchte, ehe der Dichter es be- 
singen darf. Aber das geht 
nicht. Ob der Anstoß nun vom 
Genossen Dichter oder vom 
Genossen Kreissekretär kommt, 
das darf für unsere Gesellschaft 
auf die Dauer nicht wichtig 

sein. Wenn nur im Spott oder 
im Schmerz über das Un- 
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Rauchen 
verboten! 


zulängliche auch der Vorschlag 
sichtbar wird. Für die meisten 
Lieder Kurt Demmlers gilt dies 
in hohem Maße. Nicht für alle, 
aber den Dichter haben wir noch 
nicht erblickt, der das für sich 

in Anspruch nehmen könnte, 
und vielleicht wäre der nicht ein 
lebendiger, suchender, sich ver- 
ändernder Mensch, sondern 

ein Monstrum. Ein anderer 
Komponist als Kurt Demmler ist 
mir für den Dichter Kurt Demm- 
ler nicht denkbar. Wie seine 
erste Langspielplatte zeigte, ist 
seiner Art der Interpretation und 
seiner Art der Musik fast alles 
abträglich, was ein Lied aus 
der Atmosphäre scheinbarer 
und wirklicher Improvisation her- 
aushebt und es, zum Beispiel 
durch ein festes Arrangement 
festlegt auf ein ganz bestimmtes 
Tempo, eine notwendige Laut- 
stärke. 

Demller braucht als Dichter, 
Komponist und Interpret die 
scheinbar unmittelbare Entste- 
hung eines in Wirklichkeit an- 
strengend vorgedachten und 
meistens in harter Arbeit aufge- 
schriebenen, vielfach veränder- 
ten fertigen Werkes. Wenn die 
Umstände, das Publikum oder 
eigenes Befinden das Schöpfe- 
rische im Moment des Vortrages 
nicht zustande kommen lassen, 
dann bleibt Demmler hinter 
seinen Möglichkeiten zurück, 
weiß es, zweifelt sofort an sich 
selber und ist oft für Tage un- 
tröstlich. Seine ehrliche Beschei- 
denheit ist sein Respekt vor 
dem Publikum, der ihm eben- 
so verbietet, den Leuten ein 
gelacktes Wunschbild vorzuset- 
zen, wie auf der Bühne schlam- 
pige Arbeit zu leisten. Viele 
seiner Lieder brauchen einen 
Anlauf, sie werden nicht sofort 
verstanden oder zunächst 
gründlich mißverstanden. Dabei 
ist nicht von jenen die Rede, 

in denen er sich im Ton ver- 
greift, tatsächlich geschmacklos 
wird oder sich im Gedanken 
geirrt hat. Wo das zutrifft, läßt 


er mit sıch reden, wehrt sich 
natürlich, aber er hätschelt seine 
Irrtümer keineswegs unüblich 
lange. 

Wenn er in einem Lied das Wort 
Grab in einem das Leben 
zutiefst bejahenden Zusammen- 
hang benutzt und sich daraufhin 
einige Begutachter das Recht 
herausnahmen, Sprache aus 
ihrem Sinnzusammenhang zu 
lösen und das Wort als solches 
abzulehnen, dann muß man 
Und 
so man dies unternimmt, tut 
man es nie ohne Erfolg. Weil ja 
auch die Genossen Begutachter 
nicht vom bösen Willen, son- 
dern vom Mißverstandnis be- 
einflußt sind, An dieser Stelle 
spätestens muß gesagt werden, 
daß die Renft-Combo in Zu- 

mit dem Autor 


Kurt Demmler beistehen. 


sammenarbeit 
Kurt Demmler 
Formationen einen Weg gezeigt 
haben, der die besten Truppen 
seither vom Kopieren fort 

und hin zu eigener Aussage, zur 
eigenen Muttersprache, zur 
eigenen Stellungnahme geführt 


unseren Beat- 


hat. Wenn ich mich nicht irre, 
begann es mit „Wer die Rose 
ehrt“ und hat mit „Besinnung“ 
und „Tritt ein in den Dom" 
von der Elektra-Combo hoffent- 
lich noch längst kein Ende. 


Wenn wir inzwischen soweit sind, 
daß sich eine Beatgruppe 
allenfalls noch mittelmäßigen 
Beifall holt, falls sie keine 
eigenen Titel mit eigenen Texten 
vorführen kann, dann hat Kurt 
Demmler, zusammen mit den 
Leuten um Renft, daran einen 
entscheidenden Anteil. 

Was für die Singebewegung, 
die ohne Lieder von Kurt 
Demmler kaum denkbar ist, 
immer gut war, das Zusammen- 
tun von Gedanken und Impul- 
sen, hat sich so als bereits 
erprobte Arbeitsmethode und 
Denkmethode auf einen ande- 
ren Teil des schöpferischen Aus- 
drucks der Jugend übertragen 
ist Arzt. 


lassen. Kurt Demmler 


Er hat eine schöne Frau, die 
auf dieser Welt 
mit ihm umzugehen weıß, er 


am besten 


hat ein gescheites Kind — und 


noch das meiste vom Leben vor 


sich. 

In seinen Liedern drückt sich 
manchmal aus, daß seine Kraft, 
diese erstaunliche, erschöpfbar 
ist. Zum Beispiel, wenn er 
nach den alten Liedermachern 
fragt und was aus ihnen ge- 
worden sei, wenn er dann nach- 
denkliche Fragen stellt nach 
dem Warum und Woher ihres 
Verbleibs. Wer die Kunst will, 
muß den Dichter in Kauf neh- 
men, wer den Dichter in Kauf 
nehmen will, muß ihm ebenso- 
viel Ehrlichkeit einräaumen wie 
einem ökonomischen Direktor. 


Manchmal kann ich ihn nicht 
leiden, wenn er unzugänglich, 
reizbar, unbelehrbar oder 
sogar ist. Weitaus häufiger aber 
hat er mich um manches klü- 
manchem 


wirkt 


ger gemacht, bei 
Lied war mir mein eigenes Klat- 
schen unpassend, weil ich 
eigentlich lieber aufgestanden 
wäre, und lieber hinausge- 
gangen wäre, ohne ihm die 
Hand zu geben, allein mit mir, 
einigen wichtigen Liedern 

und ein paar ganz neuen Ge- 
danken. Und manchmal hat mir 
sein Witz, die aufhellende 
Schärfe seiner lakonischen For- 
mulierungen und der oft be- 
stürzende neue Sinn, den die 
Sprache durch ihn bekommen 
kann, den ganzen Tag be- 
stimmt. Es gibt nicht viele, die 
einen Stunde 
mit einer Gitarre, mit Sprache 


innerhalb einer 


und einer unglaublich wandel- 
baren Stimme abwechselnd zum 
Lachen und zum Weinen brin- 
gen können. Wenn Demmler 
will, kann er das und er 
scheint sich dabei kaum anzu- 
strengen. Er schreit nicht — 


oder schreit er doch manchmal? 


flü- 


stert er? — Ich weiß es nicht, 


— er flüstert nicht — oder 


weil mir seine Balladen, neuen 


Volkslieder, Bänkelgesänge, 
Chansons oder Songs nie in 


Einzelteile zerfallen. Seine Lie- 
der sind eine Einheit. Als er 
ein paar Jahre jünger war, be- 
stand die Gefahr, daß ıhm der 
so sichere Erfolg zu Kopf 
steigen könnte. Mit dieser Ge- 
fahr ist nicht mehr zu rechnen. 
Denn vor jeden neuen Erfolg 
haben auch ihm die sogenann- 
ten Götter die Arbeit gesetzt, 
ohne die er inzwischen nicht 
mehr kann und die er 
fürchten gelernt hat. Er weiß, 
daß ihm der nächste Einfall 
für ein Lied keineswegs sicher 
ist, er kann ihm morgen 
kommen oder vielleicht auch 
sehr lange nicht. Und jedenfalls 
nicht, ohne daß ihm die Emp- 
findlichkeit ebenso wie die 
Hartnäckigkeit erhalten bleibt, 
ohne seine nachdenklichen Blicke 


leben 


ins Leben, seine Abhängigkeit 
von Freunden, die Tollheit sei- 
ner Heiterkeitsausbrüche, die 
seltener werden. Einmal kam 
jemand auf ihn zu und wollte 
ihn ganz groß herausbringen, 
als unseren Reinhard Mey. 
Vielleicht sind es solche Mo- 
mente, in denen er zweifelt, 
etwas geschafft zu haben. Im 
Gegensatz zu Demmler ist Mey 
ein politischer Harlekin, ein 
Supermarktprodukt, außer- 
dem kann er nicht halb so viel. 
Ehe ich mich darüber aufrege, 
gehe ich lieber hin, setze mich 

in eine Ecke und höre mir an, 
als sozialistischer 


und 


was Demmler 
Alleinunterhalter mit seinem 
Programm für Studenten sagen, 
ausrichten oder verändern 
möchte, bin mit vielen Schuß- 
richtungen einverstanden, nicht 
mit jedem Detail. Auch seine 
Lieder werden noch für die 
Nachgeborenen eine Fundgrube 
vergangener Wirklichkeit sein. 
Und für Geschichte 


unserer neuen Poesie nicht 


mich ist die 
denkbar ohne den Dichter 

Kurt Demmler, diese Berufs- oder 
Berufungsbezeichnung ist mit 
Respekt ausgesprochen, 
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Entdeckungen 


in Poesie 


Juha Virkkunen, Jahrgang 
1941, ist Lyriker und Jour- 
nalist (Kulturredakteur beim 
Finnischen Rundfunk). Er hat 
Anthologien neuer finni- 
scher Lyrik herausgegeben 
und Talente auf den Ge- 
bieten der Journalistik, 
Literatur und Kunst (beson- 
ders Schlager) unterstützt. 
Für seine Aktivität auf die- 
sem Gebiet wurde er mit 
dem „Goldenen Ikarus“ 
ausgezeichnet. Bereits 1963 
erhieltser den „Erkko-Preis" 
für seine Gedichte. Er ist 
Mitglied der SKDL (Finnische 
volksdemokratische Union). 
Er hat mehrmals die DDR 
besucht und findet, daß 
diese Besuche für seine Ent- 
wicklung wichtig waren. 

Die folgenden Gedichte sind 
neueste Arbeiten von 

Juha Virkkunen. 
Nachdichtung Christa Alten. 


Morgen 

für Ortjo Stepanow 

Sieh dieses Land, aus dem 

immer noch Steine auftauchen. 

Und doch liegt es da, 

glatt und hingegeben dem Pflug, 

der es durchschneidet, 

wie das scharfe Messer 

duftendes Brot. 

Aber Ist nicht die Pflugschar 

aus scharfen Schwertern geschmiedet, 
aus den Waffen vergangener Kriege? 


Sommernachmitiag 
mit Veronika 


(8 Jahre) 


Der Himmel ganz blauer Kristall. 
Nicht der Hauch eines Windes. 
Die Fichtennadeln schmiegen sich 
unter die letzten Regentröpfen 
und schlafen. 

Im Sund springt ein großer Fisch. 


Wir breiten eine Zeitung aus, 

der kleine Pilzeputzer, der große Pilze- 
f (putzer. 

Der dicke Steinpilz brummt, 

der glatte Butterpilz versucht 

zu entschlüpfen, 

die Pfifferlinge kichern, 

den Hexenpilz werfen wir 

fluchend durchs Fenster. 

Die Maus raschelt im hölzernen Dach. 

Wir sitzen auf der Terrasse, 

essen Blaubeeren mit Milch 

und Waldbeeren mit Milch. 

Und Milch heben wir auf 

für den nächsten Gast, 

den Igel. 


Alles was wir tun, ist groß 
und wichtig. 


Foto: Norbert Vogel 


Heute 


Wer Kraft hat in den Fäusten, 
kann mit dem Hammer schlagen. 
Der Schwächere hat weniger Brot. 


Und mancher möchte noch wachsen. 
Doch da ist kein Platz mehr, denn + 
andere wollen auch wachsen. 

Er muß verkümmern, und das 

wird schon zur Norm 

für die nächsten. 


Und nicht nur, daß 
des einen Tod 
des anderen Brot ist. 


Nicht nur, daß viele 
schon nach der Hochzeit 
auf das Begräbnis warten. 


Kämpfen müssen wir auch für sie: 


Für die schmächtige Frau, die wartet, 
bis Mann und Kinder gegessen haben. 


Für den Mann, der Kraft hatte, 
und auf dessen Schultern der Hunger 
immer schwerer drückt. 


Für das hilflose Kind, das sich 
im Labyrinth der Slums verirrt, 


Ihr werdet mächtig sein — morgen, 
wenn kein Brot mehr 
einen Stein in sich birgt.* 


Eine Anspielung auf die Öseschichte im finnischen Naätio- 
nalepos Kalevalo, wo die Bäuerin Jimarinen ihrem Knecht 
Kullervo aus Bosheit einen Stein ins Brot böckt. 


Freundschaft 


Liebe 
Sexualität 


das ıst der Titel 

der neuen 
„NL“-Aufklärungsserie 

von Prof. Dr. Rolf Borrmann 
unter Mitarbeit von 

Dr. Joachim Schille. 

Es sollen Fakten behandelt 
werden, deren Kenntnis 
Voraussetzung sind, 

sich selbst zu verstehen 
und wertvolle 

Beziehungen zum anderen 
Geschlecht aufzubauen. 
Die Serie ist in erster Linie 
für Jugendliche geschrieben, 
aber auch Eltern kann sıe als 
Erziehungshilfe dienen. 

Sie soll dazu 

beitragen, 

das Gespräch zwischen 
Eltern und Kindern 

auch im Bereich, 

den man 

„Intimsphäre“ 

nennt, zu fördern. 

Genug der Vorrede! Eines 
noch: Wer klug ist, sammelt 
diese Beiträge, zum Nach- 
schlagen und überhaupt... 
Lesen Sie heute 

von Prof. Dr. Rolf Borrmann: 


‚Wie istdas 
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Mit der heute beginnenden Serie 
von Beiträgen wird das Anliegen 
verfolgt, in systematischerer Form 
als bisher im Jugendmagazin 
„Neues Leben" das Verlangen der 
Leser unserer Zeitschrift nach wissen- 
schaftlich begründeten Informationen 
über natur- und gesellschaftswissen- 
schaftliche Fakten und Zusammen- 
hänge der Liebe und Sexualität zu 
befriedigen, ohne um die Dinge 
herumzureden. Sicher wird manches 
für den einen oder anderen 

nicht völlig neu sein. Wir müssen 
berücksichtigen, daß der Wissens- 
stand in diesem Bereich sehr 
unterschiedlich ist, weil Schule, 
Eltern und andere Erzieher nicht 
einheitlich den Prozeß der sexuellen 
Erziehung betreiben. Zum anderen 
ist zu bedenken, duß zu den Lesern 
unserer Artikel Jugendliche aller 
Altersgruppen und auch Erwachsene 
gehören. Deshalb sei darauf hinge- 
wiesen, daß als Ausgangspunkte 
für die Artikelserie der Entwicklungs- 
stand und die Interessenlage der 
Sechzehn- bis Achtzehnjährigen 
genommen werden, was nicht be- 
deutet, jüngere oder ältere Jugend- 
liche hätten von der Lektüre keinen 
Gewinn zu erwarten. 

Erklärtes Anliegen der Folge von 
Beiträgen ist es nicht nur schlechthin 
Kenntnisse zu vermitteln, sondern 
zugleich auch beratend Hilfe 

zu leisten für die Bewältigung per- 
sönlicher Probleme, mögen sie 
nun schon aufgetaucht sein oder 
früher oder später erst auftauchen 
und bedeutsam werden. 

Nach einer Erörterung der Wertung 
der Sexualität vom Standpunkt 
unserer sozialistischen Moral und 
der Einordnung des Sexuellen 

in das Gesamtgefüge menschlichen 
Seins folgen gesonderte Artikel, die 
Teilgebieten gewidmet sind. 

Den biologischen Problemen der 
menschlichen Fortpflanzung, unter 
Berücksichtigung des Baus und der 
Funktion der Geschlechtsorgane, 

der Tätigkeit der Geschlechtsdrüsen, 
der Menstruation und Pollution, 
Befruchtung, Schwangerschaft und 
Geburt folgt die Darstellung von 
Formen der Geschlechtsbeziehungen 
wie Kameradschaft, Freundschaft, 
Liebe und Ehe. In einem weiteren 
Beitrag wird auf wesentlichen 
Formen des Sexualverhaltens ım 
Jugendalter wıe Masturbation 
(Selbstbefriedigung), Austausch von 


Zärtlichkeiten bis hin zum Ge- 
schlechtsverkehr eingegangen. 

Ein besonderer Beitraa ıst der 
Empfängnisverhütung, ihren Mitteln 
und Methoden, dem Problem des 
Schwangerschaftsabbruchs und 
der Familienplanung vorbehalten. 


Weiterhin wird eingegangen auf die 
Beziehungen zwischen Gesundheit 
und Sexualität. Den Abschluß 

der Serie werden Ausführungen 

über bei Jugendlichen auftretende 
Kontaktschwierigkeiten im Umgang 
mit dem anderen Geschlecht und 
deren Ursachen bilden. 


Die Aufzählung der Problemkomplexe 
läßt erkennen, daß es sich um 

ein Vorhaben handelt, dessen 
Realisierung einen längeren Zeit- 
raum und größeren Aufwand 
erfordert. Um das größere Maß der 
anfallenden Arbeit besser bewältigen 
zu können, habe ich meinen 
Mitarbeiter Dr. H.-J. Schille dafür 
gewonnen, mich bei der Abfassung 
einiger Artikel zu unterstützen, 
besonders wenn es um biologische, 
hygienische und medizinische 
Belange geht. 


Wertung der Sexualität 


Nach diesen Vorbemerkungen zum 
Problem der Wertung der Sexualität. 
Wie ist das nun mit der Sexualität? 


Welche Weıtung verdient sie, wie 
soll man sich zu ihr stellen und 
welcher Platz kommt ihr im 
menschlichen Denken, Fühlen und 
Handeln zu? Es handelt sich um 
einen ganzen Komplex von Fragen, 
auf den es eine Antwort zu 

finden gilt, die hilft, ein Sexual- 
bewußtsein und -verhalten zu 
entwickeln, die ein beglückendes 
Verhältnis zum anderen Geschlecht 
fördert, hemmende Schuldgefühle 
und Unsicherheiten nicht aufkommen 
laßt und sich günstig auf die 
Gesamtstimmungslage sowie auf die 
Leistungsbereitschaft in allen 
anderen Lebensbereichen auswirkt. 


Ein solches positives Verhältnis zur 
Sexualität setzt voraus, daß alles, 
was mit dem Sexuellen ım 
weitesten Sinne zusammenhängt, 
weder über- noch unterbewertet 
wird. Voraussetzung dafür ist, 

zu wissen, daß die Sexualität 

einen Bestandteil der Persönlichkeit 
darstellt, der biologisch gegeben 


ist, den man mit auf die Welt 
gebracht hat. Nun wäre es aber 
falsch, daraus abzuleiten, weil das 
nun einmal so ıst, müsse man 

sich damit abfinden. Es ist 

leicht zu erkennen, daß sich hinter 
einer solchen Einstellung eine 
Fehleinschätzung der Sexualität ver- 
birgt, die beinhaltet, das Sexuelle 
sei als Überbleibsel der tierischen 
Vergangenheit des Menschen nur 
ein notwendiges Übel. Menschliche 
Sexualität ist viel mehr. Ganz 
abgesehen davon, daß von ihrem 
Vorhandensein die Existenz der 
Menschheit überhaupt abhängt, hat 
sich nach der Menschwerdung im 
Verlaufe der gesellschaftlichen Ent- 


wicklung das Sexualverhalten zu einer 


Erscheinung entwickelt, das nicht 
mehr nur biologisch, sondern 
auch sozial und kulturell bedingt 


ist und das Leben der Persönlichkeit 


wie auch die zwischenmenschlichen 
Beziehungen zu bereichern vermag. 


Grundsätzlich ist die Sexualität als 
beglückendes und förderndes 
Daseinselement zu bejahen. Man 
muß ihr vorbehaltlos aufgeschlossen 
begegnen, um ıhr den richtigen 
Platz in seinem Leben zuweisen 

zu können. Diese Feststellung 
bedarf aber einer wesentlichen 
Ergänzung. Niemand ist der Sexua- 
lität passiv ausgeliefert. 


Jeder hat die Möglichkeit und 


zugleich die Aufgabe, zu leınen, wie 


man der eigenen Geschlechtlichkeit 
und dem anderen Geschlecht 
begegnet. Der Mensch vermag — im 
Unterschied zum Tier — sein Sexual- 
verhalten durch Einsicht und 
Vernunft so zu steuern, daß das 


Sexuelle in seinem Leben nicht alles 


andere überwuchert, aber doch 
zu seinem Recht kommt. Eine, ın 
welchem Grade auch immer, sich 


außernde Geschlechtsfeindlichkeit ist 


ebenso wie jede Zügellosigkeit im 
Sexualverhalten abzulehnen und 
wenn vorhanden, aktıv zu über- 
winden, weil sie der harmonischen 
Entwicklung einer Persönlichkeit 
abträglich sind und auch mit der 
sozialistischen Moral und Lebens- 


weise nicht übereinstimmen. Wer für 


sein Leben die Sexualität als cine 


Quelle des Glücks, der Ausgeglichen- 


heit und Zufriedenheit erschließen 
will, muß also darauf bedacht 

sein, überlieferte Tabus, Vorurteile 
und Unwissenheit auszurädumen. 


ZT 
Freundschaft 
Liebe  __ 
1 .,. 
Sexualität 
Die Abbildungen 
zeigen Adam und Eva 
in Gemälden von 
Albrecht Dürer 
(S. 40/41) und 


Hans Baldung 
gen. Grien (S. 43) 


Wie ist das 
mitder 
Sexualität 


en 


Zugleich muß er aber auch der 
Auffassung entschieden begegnen, 
derzufolge ungehemmter Sexual- 
genuß das Erstrebenswerte im Leben 
sei, wie uns die Verkünder der 
„neuen Moral“, und die westlich 
unserer Staatsgrenze ım Auftrage 
der dort herrschenden Klasse wirken, 
glauben machen wollen. 


Eine die ganze Persönlichkeit 
erfassende Befriedigung und Be- 
glückung vermag nur eine in Liebe 
eingebettete sexuelle Begegnung zu 
geben. Selbstverständlich begehrt 
auch der Liebende den Partner, 
aber immer ist ihm dieser wichtiger 
als der Vollzug des Geschlechts- 
verkehts. Wer noch nicht zu lieben 
vermag, bei wem ein egoistisches 
Streben ohne Rücksicht auf 

die Belange des Partners zu nehmen 
vordergründig ist, sollte intim- 
sexuelle Handlungen unterlassen. 
Erst wenn ihm bewußt ist, daß er 
Verantwortung auch für den 
anderen zu übernehmen hat, wenn 
er weiß, daß die Gefühle, die er 
empfindet, erwidert werden sollte 
die körperliche Seite der Liebe zu 
ihrem Recht kommen. Wer Sex ohne 
Liebe erstrebt, wird sehr bald 
erkennen müssen, daß er so 
niemals finden kann, was er 
eigentlich erstrebt, nämlich das 
Glück in der Liebe und durch die 
Liebe. 


Sinn und Zweck dieser bewußt an 
den Anfang der Serie gestellten 
Ausführungen war es nicht, Moral 
zu predigen. Es sollte nur bewußt 
gemacht werden, daß Liebe und 
Sexualität untrennbar zusammen- 
gehören, weil sonst die Sexualität 
ihre menschliche Qualität verliert. 
Mit dieser Erkenntnis ausgestattet, 
steht dem richtigen Verständnis 
einer Erörterung der ungekündigten 
Sachverhalte aus dem Bereich der 
Sexualität und des Sexualverhaltens 
nichts mehr im Wege, weil gesichert 
ist, woran ich keinen Augenblick 
zweifle, daß jeder bemüht sein 
wird, richtige Schlußfolgerungen 

für sein eigenes Sexualverhalten 

zu ziehen, die eine sinnvolle Über- 
einstimmung persönlicher und 
gesellschaftlicher Interessen ver- 
körpern. 


Lesen Sie ım nächsten Heft: 
Biologisches 
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1. Adelheid 20/1,699, Bez. Halle 2. 
schreibfreudig 3. einige 4. Angeberei 
5, Tanz. NL 6044 

1. Jutta 26/1,68, Bez. Potsdam 2. 
schreibfreudig 3. ruhig 4. Überheb- 
lichkeit 5, viele. NL 6059 

1. Birgit 21/1,70, z. Z. Greifswald 2. 
aufgeschlossen 3. kritisch 4. Unehrlich- 
keit 5, Reisen. NL 6061 

1. Ria 24/1,70 2. zielstrebig 3. riskiert 
Bine viel 4, Arroganz 5. Reisen. 


b 6062 
1. Hona 13/1,65, Bez. Erfurt 2. schreib- 
freudig 3, einige 4. Überheblichkeit 5. 
einige. NL 6063 
1. Franziska 20/1,65, Leipzig 2, geistig 
anspruchsvoll 3. frech 4. veraltete An- 
sichten 5. Literatur. NL 6064 
1. Sonja 26/1,40, Bez. Erfurt 2. kame- 
radschaftlich 3. nicht fehlerlos 4. Egols- 
mus 5, alles Schöne. NL 6065 
1. Gudrun 19/1,68, Bez. Halle 2. 
schreibfreudig 3. zu solide 4. fehlende 
Intelligenz 5. viele. NL 6066 
1. Ursula 16'2/1,68, Bez. Potsdam 2. 
zuverlässig 3. leicht beeinflußbor 4. 
Überheblichkeit 5. mod, Musik. NL 6067 
1, Angelika 17/1,66 2. ehrlich 3. un- 
Frei Ich 4. Überheblichkeit 5. Beat. 


L 6068 

1, Roswitha 17/1,68, Leipzig 2. unter 
nehmungslustig 3. einige 4. Egolsmus 
5, Tanz. NL 6069 

1. Ute 18/1,68, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
obenteuerlustig 3. mürrisch 4. lang- 
weilig 5. Tanz. NL 6070 
1. Menika 19/1,70, Nordhausen 2. 
Nichtraucher 3, zurückhaltend 4. Ver- 
ständnislosigkeit 5. Zeichnen, NL 6071 
1. Gaby. 18/1,70, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungslustig 3. vorlaut 4. Stre- 
ber 5. Musik. NL 6072 

1, Börbel 17/1,60, Holle 2. humorvoll 
3, frech 4, Vorurteile 5. alles, was 
Spaß macht. NL 6073 i 

1. Angela 17/1,70, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
lustig 3. schwatzhaft 4. Trägheit 3. 
Tanz. NL 6074 

1. Kid 20/1,70, Bez. Potsdam 2, weib- 
lich 3. Jungfer 4. olies 5. Pilze sam- 
meln. NL 6075 

1. Petra 17/1,69, Bez. Halle 2. schreib- 
freudig 3. einige 4. Angeberei 5. Tanz. 
NL 6076 


1, Gisela 24/1,68, Bez. Gera 2. ver- 
stöndnisvoll 3. zurückhaltend 4, Un- 
ehrlichkeit 5. Musik. NL 6077 

1, Christine 23/1,65, Bez. Schwerin 2. 
auch 3, löstert gern 4. Überheblichkeit 
5. Fußball. NL 6078 

1. Eva 21/1,61, Bez. Schwerin 2, geist- 
reich 3, 9 4, fehlende Originalität 5. 
vielseitig. NL 6079 

1. Ursula 21/1,56, Frkf. (O.) 2. an- 
passungsfählg 3. zu gutmütig 4. Über- 
heblicht, 5. viels, interessiert. NL 6080 
1. Conny 18/1,72, Bez. Halle 2. trink- 
fest 3. Rauchen 4. zu kurze Hoare 3. 
Beat. NL 6010 

1. Irina 19/1,70, Bez. Frankfurt (O.) 2. 
ehrlich 3, impulsiv 4. Angeberei 5. 
Schallplatten. NL 5855 

1. Sylvia 15/1,67, Bez. Rostock 2. tem- 
peramentvoll 3. zurückhaltend 4. Un- 
treue 5. Bücher. NL 6081 

1. Eike 23/1,60, Bez, Rostock 2. unbe- 
kannt 3. einige 4. Unehrlichkeit 5. 
Reisen. NL 6082 

1. Adelheid 23/1,60, Bez. Schwerin 2. 
DREBSSUNgBENIG 3, einige 4. keine 
Fehler 5. viele. NL 6083 

1. Marita 18/1,76, Kön. Wusterh. 2. 
unternehmungslustig 3. temperament- 
voll 4. Arroganz 5, Reisen. NL 6084 

1. Steffi 221,65, K.-M.-Stadt 2. ziel- 
strebilg 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5, Lesen. NL 6085 


1. Silvia 20/1,60, Bez. Potsdam 2. le- 
benslustig 3. beeinflußbar 4, Falsch- 
heit 5. alles Moderne. NL 6086 

1. Korelia 17/1,55, Bez. Halle 2. 
ung 3, frech 4. Lügen 5. Sport. 


L 6087 
1. Doris 18/1,65, Bez. a hilts- 


bereit 3. Träumerel 4, Ein 
mod. Musik, NL 6088 

1. Gerlinde 18/1,58, Bez, Cottbus 2. 
humorvoll 3. frech 4. AÄngeberei 5. 
alles Schöne. NL 6089 

1. Anne 21/1,65, Berlin 2. zuverlässig 
2 wählerisch 4. Arroganz 5. vielseitig. 


L 6090 
1. Roswitha 20/1,70, Bez. Neubrdbg, 
2. nieht nachtragend 3. impulsiv 4. 
Arroganz 3. Motorsport, NL 6091 
1, Angela 17/1,68, Bez. K.-M,-Stadt 2. 
humorvoll 3, Langschlöfer 4, Geiz 5. 
Sport. NL 6092 
1. Gudrun 20/1,70. z., Z. Gotha/Neu- 
brdbg. 2. zuverlässig 3. kritisch 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Tanz. NL 6093 
1. Cornelia 17/1,63, Keiraig 2, ehrlich 
3, etwas schüchtern 4. Arroganz 5. 
viels, Interessiert. NL 6094 
1. Marita 18',/1,60, Bez. Potsdam 2. 
zuverlässig 3. Langschläfer 4. Unehr- 
lichkeit 5. alles Schöne. NL 6095 
1, Rita 20/1,55, Bez, Schwerin 2. be- 
vondıa 3. zurückhaltend 4, labiles 
Verhalten 5. Musik. NL 6096 
1. Elsbeth 19/1,68, Bez. Rostock 2. zu- 
verlössig 3. oft verrückte Ideen 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Literatur, NL 6099 
1. Annegret 19/1,70, Bez. Rostock 2. 
Immer lustig 3. sicher manche 4. 
Falschheit 5. Tanz. NL 6098 
1. Lindis 17/1,67, Berlin 2. phantasie- 
voll 3, zurückhaltend 4. Angeber 5. 
klass, Musik. NL 6100 
1, Rosi 19/1,70, Freiberg 2. ehrlich 3. 
sensibel 4. verrostete Ansichten 5. 
Langschlöfer, NL 6101 
1. Heidi 20/1,62, Halle/Leipzig 2. gut- 
mütig 3. etwas schüchtern 4, Falsch- 
heit 5. Tanz. NL 6102 

1. Hannelore 22/1,68, Rostock 2. ehrlich 
3. zu gutmütig 4. Unehrlichkeit 5. 
Musik, NL 6103 \ 
1. Petra 19/1,70, Dresden 2. gutmütig 
3. wenige 4. Unehrlichkelt 5. viele. 


dung 5. 


NL 6104 

1. Rosi 19/1,64, Bez. Halle 2. verständ- 
nisvoll 3. mang, Selbstvertrauen 4. 
Arroganz 5. alles Schöne, NL 6105 

1, Christa 21/1,64, Leipzig 2. humorvoll 
3. stur 4. Unehrlichkeit 5. Reisen. 


'NL 6106 


1. Mona 20/1,55, Dresden 2. anpas- 
sungsfählg 3. sicher einige 4. Egoismus 
5, vielseitig. NL 6107 

1. Karin 24/1,66, Halle/Berlin 2, ehrlich 
3, etwas schüchtern 4. Einfallslosigkeit 
5, Reisen. NL 6108 

1. Susanne 18/1,62, K.-M.-Stadt 2. 
evang. 3. sensibel 4. Charakter- 
schwöche 5. schneidern, NL 6109 

1. Ute 18/1,70, Bez. Suhl 2. gutmütig 
3, leicht erregbar 4, Überheblichkeit 
5, Sport. NL 6110 

1. Birgit 17%2/1,72, Bez. Gera ?. treu 
3. zurückhaltend 4. Angeberei 5. Musik, 
NL 6111 

1. Margitta 17/1,65, Bez. Cottbus 2. 
unternehmungsl. 3. oft verrückte Ideen 
4, Unzuverlässigkeit 5. Beat. NL 6112 
1. Birgit 19/1,70, z. Z, Dresden 2. 
unternehmungsl. 3. nicht fehlerlos 4, 
Egoismus 5. Reisen. NL 6113 

1. Rita 20/1,75, Bez. Mgdbg. 2. ehrlich 
3. zurückhaltend 4. Falschheit 5, alles 
Schöne, NL 6203 

1. Elfi 18/1,72 2. humorvoll 3. schüch- 
tern 4. Überheblichkeit 5. mod. Musik. 
NL 6204 


1. Vorname, Alter, Größe, 
Ort oder Bezirk. 
2. Herausragende positive 
Charaktereigenschaft. 
3. Herausragende negative 
Charsktereigenschatt. 
4, Was stört Sie an anderen? 
5. Hobby 


Wer Briefpartner sucht, 
schreibe die Antwort 
auf diese Fragen 
(jeweils nur ein Wort und 
genau nach unserem Schema) 
auf eine Karte, 
schicke diese an die DEWAG, 
1054 Berlin und 
überwelse dazu 12,50 M 
(Postscheckkonto 23 876, 
‚bitte Zahlkarte benutzen). 
Drei bis vier Monate später 
wird er seine „Visitenkarte“ 
auf diesen Seiten finden, 


% 


Wem diese oder dieser auf 
Grund seiner hier abgegebenen 
„Visitenkarte“ gefällt, 
der schreibe seinen Brief an sie oder 
ihn mit Angabe der Kenn-Nummer 
an die DEWAG, 1054 Berlin. 
Die Briefe werden dann von der 
DEWAG weitergeleitet, 

Die Redaktion und die DEWAG 
varmittaln kaine Adressen. 
Wir können auch nicht die 
Dankschreiben veröffentlichen, 
die uns Leser, die viele 
Zuschriften erhielten, übermitteln. 
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1. Karin 18/1,70, Bez. Leipzig 2. ehrlich 
3, einige 4. Unehrlichkeit 5. Musik, 
NL 6205 

1, Renate 
einige 4. 
NL 6206 
"1, Sylvia 21/1,70, Leipzig 2. verständ- 
nisvoll 3. beeinflußbar 4. Egoismus 5. 
viele, NL 6207 

1, Petra 18/1,69, Bez, Leipzig 2. treu 
3, etwas zurückhaltend 4. Überheblich- 
keit 5. viele, NL 6208 

1, Christina 17/1,68, Bez. Cottbus 2. 
aufgeschlossen 3. mang. Selbstv, 4. 
Unehrlichkeit 5, Reisen. NL 6209 

1, Marion 19/1,67, Dresden 2. zuver- 
lässig 3. Langschläfer 4. Unehrlichkelt 
5. Tonband, NL 6210 

1. Edith 22/1,75, Bez. Mgdbg. 2. zu- 
verlässig 3. leicht beeinflußbar 4. Über- 
heblichkeit 5. alles Schöne. NL 6211 

1. Karin 21/1,60, Leipzig 2. zuverlässig 
3, zu gutmütig 4. Überheblichkeit 5. 
Sport. NL 6212 

1, Heidi 151/2/1,64, Bez, Schwerin 2. 
schreibfleißig 3. manchmal frech 4. 
Untreue 5. Pop-Musik, NL 6213 

1, Ilona 17"/1,71, Bez, Dresden 2. tem- 
peramentvoll 3, unentschlossen 4. Un- 
ehrlichkeit 5, einige. NL 6214 

1. Gerty 19/1,58, Bez, Potsdam 2. ehr- 
lich 3, zu ruhig 4. Falschheit 5. Hunde- 
sport, NL 6215 

1. Marion 18/1,64, Bez, Schwerin 2, 
einige 3. kein Engel 4. Überheblichkeit 
5. mod, Musik. NL 6216 

1. Leona 15/1,59, Bez, Gera 2, schreib- 
freudig 3. einige 4. Unehrlichkeit 3. 
mod, Musik, NL 6217 

1. Beate 17/1,68 2. humorvoll 3. einige 
4, Arroganz 5, alles Schöne. NL 6218 
1, Grit 22/1,66 2. unternehmungslustig 
3, leicht beeinflußbar 4. Unaufrichtig- 
keit 5. Reisen. NL 6219 

1. Karin 18/1,72, Bez. Dresden 2. ka- 
meradschaftlich 3. inkonsequent 4. Un- 
ehrlichkeit 5. Musik. NL 6220 

1. Sigrid 19/1,70, Bez. Rostock 2, un- 
ternehmungsi, 3. Unsinn im Kopf 4, 
0-8-15-Typen 5. Autocamping. NL 6221 
1, Heike 20/1,60, Bez. K.-M.-Stadt 2, 
zuverlässig 3. einige 4, Unehrlichkeit 
5. viele. NL 6222 

1. Heidi 22/1,74, Bez. Neubrdbg. 2, 
unternehmungslustig 3. eigenwillig 4. 
Angeberei 5, Musik, NL 6223 

1. Gerda 20/1,70 2. verständnisvoll 3, 
manchmal zu lustig 4. zu lange Haare 
5. Fußball. NL 6224 

1. Christa 17/1,63 2. 
kein Beatfan 4. zu 
Fußball, NL 6225 

1. Gisela 21/1,70, Bez. Rostock 2, un- 
ternehmungsl, 3. erkunde es 4. Arro- 
ganz 5, mehrere. NL 6226 

1. Christiane 18/1,64, Bez. Rostock 2. 
verständnisvoll 3. Langschläferin 4, 
Überheblichkeit 5. Singeklub, NL 6227 
1. Siegrid 24/1,74, Leipzig .2. tolerant 
3. einige 4. Dummheit 5. Sprachen, 
NL 6228 ; 

1. Ingrid 25/1,66, Bez. Cottbus 2. häus- 
lich 3. bestimmt einige 4. Unehrlichkeit 
5. Reisen, NL 6229 

1. Edeltraud 18/1,70, Gera 2. natürlich 
3. zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 5. 
alles Schöne, NL 6230 

1. Adelheid 19/1,68, Bez. Cottbus 2, 
natürlich 3. sicher einige 4. Bequem- 
lichkeit 5. Musik, NL 6231 

1. Steffi 17/1,70, Bez. K,-M.-Stadt 2. 
nicht nachtr. 3. kein Engel 4. Unzuver- 
lässsigk, 5. sehr vielseitig. NL 6232 

1. Gaby 22/1,73, Bez, Rostock, z. Z. 
Leipzig 2. unternehmungsl. 3. Lang- 
schl, 4, Überhebl. 5, Theater. NL 6233 


19/1,65 2. 
Unehrlichkeit 5. 


unbekannt 3, 
vielseitig. 


lebenslustig 3. 
lange Haare 5, 


1. Hannelore 22/1,70, Bez. Rostock 2. 
zuverlässig 3. einige 4, Unehrlichkeit 
5. Musik. NL 6234 

1. Regina 20/1,67, Bez. 
immer lustig 3. leichtsinnig ‘4. Unehr- 
lichkeit 5, Sport. NL 6225 


1. Brigitte 19/1,68 2. rer | % 
uß- 


inkonsequent 4, Unehrlichkeit 5. 
ball. NL 6236 

1, Helma 20/1,75, Bez. Neubrdbg. 2. 
zuverlässig 3. leicht beeinflußbar 4. 
Unehrlichkeit 5. Reisen, NL 6237 

1. Brunhlld 21/1,64, Bez, Leipzig 2. 
keine Vorurt, 3. mang. Selbstvertrauen 
4, Träghelt 5. mein Sohn. NL 6235 

1. Karin 18/1,60, Bez. Dresden 2, tole- 
rant 3. zurückhaltend 4, Arroganz 5. 
Gestaltung. NL 6239 

1. Margitta 19/1,69, Bez, Rostock 2. 
aufrichtig 3. leichtsinnig 4. Feigheit 
5. Tanz. NL 6240 

1. Karin 19/1,55, Dresden 2. opti- 
mistisch 3. zu gutmütig 4. Überheb- 
lichkeit 5, mod. Musik, NL 6241 

1, Ilona 19%/,/1,62, Dresden 2. unter- 
nehmungsl, 3, Langschläfer 4. Arroganz 
5, viels, int. NL 6242 

1, Angela 17/1,75, Bez. K.-M.-Stadt 2, 
Immer lustig 3. sicher viele 4. Unehr- 
lichkeit 5, alles Schöne, NL 6243 

1, Heidrun 21/1,62, Bez. Schwerin 2. 
noch unentdeckt 3. eine zu viel 4. 
keine Fehler 5. viels. Int, NL 6244 

1. Martina 23/1,70, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
ehrlich 3, zurückhaltend 4. Unehrlich- 
keit 5. Lesen. NL 6245 

1. Sabine 20/1,64, Bez. Leipzig 2. treu 
3, etwas ruhig 4. Überheblichkeit 5. 
Eisenbahn, NL 6246 

1, Birgit 17/1,65, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
verständnisvoll 3. zurückhaltend 4. 
Falschheit 5. Natur. NL 6247 

1. Christa 20/1,60, Leipzig 2. schreib- 
freudig 3. einige 4. Falschheit 5. 
Reisen, NL 6248 

1, Petra 20/1,60, Bez, Dresden 2, un- 
ternehmungslustig 3. zu gutmütig 4. 
Egoismus 5. Tanz. NL 6249 

1, Ingrid 15'a/1,59 2. unternehmungs- 
lustig 3. nicht nur eine 4. Überheb- 
lichkeit 5. Beat. NL 6250 
1, Christin 19/1,68, Bez, Mgdbg. 2. 
treu 3, Launen 4, nichts 5. Träumen. 
NL 6251 

1, Uta 18/1,73, Dresden 2, unterneh- 
mungslustig 3. unzählige 4. Dummheit 
5, Sport. NL 6252 

1. Antje 20/1,60, Leipzig 2. schon mög- 
lich 3. u, U, unwirsch 4, Rauchen 5. 
Musik u. v, mehr. NL 6253 

1, Regina 17/1,62, Berlin 2. lieb 3. 
kein Engel 4, Egolsmus 5, viels. Inter- 
essiert, NL 6254 

1. Kathrin 19/1,72 2. humorvoll 3, kratz- 
bürstig 4. zu ruhig 3. Sport. NL 6255 
1. Gabi 19/1,74, Bez. Suhl 2. humor- 
voll 3. kratzbürstig 4. Trägheit 5. Mo- 
torsport, NL 6256 

1, Brigitte 19/1,62, Berlin 2, zuver- 
lässig 3. schüchtern 4. Rauchen 5. Rel- 
sen. NL 6237 

1. Gisela 23/1,69, Bez. Dresden 2, un- 
ternehmungsl. 3, einige 4. Unehrlich- 
keit 5. Reisen. NL 6258 

1, Gerlinde 20/1,64, Bez. Rostock 2. 
humorvoll 3. mehrere 4. Egoismus 5. 
vielseitig. NL 6259 

1. Monika 20/1,70, Berlin 2. auch vor- 
handen 3. Langschläfer 4, Untreue 5. 
Tonband. NL 6260 

1, Margot 21/1,78, Bez. Leipzig/Dresden 
2. schreibfreudig 3, zurückhaltend 4. 
Rauchen 5. Motorsport. NL 6261 

1. Bärbel 19/1,54, Bez. Leipzig 2. vieis. 
Interessiert 3. etwas schüchtern 4. Arro- 
ganz 5. viels. Interesse, NI. 6262 


Rostock 2.' 


1. Birgit 20/1,60, Bez, K.-M.-Stadt 2. 
aufgeschlossen 3. einige 4, Egoismus 
5. Musik. NL 6263 

1. Brigitte 21/1,79, Berlin 2, zuverlässig 
3. Nichttänzerin 4. Unehrlichkeit 5. 
alles Schöne, NL 6264 

1. Katharina 19/1,60, Bez, K,.-M.-Stadt 
2. Reinlichkeitsfanatiker 3. dickköpfig 
4, Falschheit 5. einige. NL 6265 


. 1, Angela 18/1,68, Bez. K.-M.-Stadt 2. 


unternehmungslustig 3. Langschläfer 4. 
kurze Haare 5, viele. NL 6266 

1. Eike 24/1,72, Berlin 2, natürlich 3. 
zurückhaltend 4. Rauchen 5, viels. 
interessiert. NL 6267 

1. Sonny 17/1,68, Bez. Halle .2. lustig 
3, frech 4. Überheblichkeit 5. Reisen. 
NL 6268 

1. Gudrun 19/1,53, Teterow 2. natürlich 
3, zurückhaltend 4. Arroganz 5, Reisen. 
NL 6270 - 

1. Karin 20/1,75, Schwerin 2, humorvoll 
3, einige 4. Schüchternhelt 5. Auslands- 


reisen. NL 6271 


1. Wolfgang 19/1,78, Bez, Halle 2. 
verrückte Ideen 3. unordentlich 4. 
Schüchternheit 5. Kochen, NL 5625 

1. Wilfried 24/1,68, Cottbus 2. ehrlich 
3. zu gutmütig 4. Unehrlichkeit 5. 
viele, NL 5626 

1. Ekkehard 19'h/1,80, Bez, Leipzig 2. 
gutmütig 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
Camping. NL 5627 

1, Eberhard 18/1,78, Dresden 2. aon- 
possungsfähig 3. einige 4, Überheb- 
lichkeit 5. Seesport. NL 5629 

1. Dieter 20/1,86, Bez, Rostock 2, hu- 
morvoll 3, hat jeder 4. Humorlosigkeit 
5, Tauchsport. NL 5631 

1. Henning 22/1,60, Wismar 2. Nicht- 
raucher 3, schlechter Tänzer 4. Untreue 
5, Natur. NL 5632 

1. Eginhard 1972/1,75, Bez, Leipzig 2. 
nett zu Mädchen 3. manchmal unrasiert 
4. Unehrlichkeit 5. Beat. NL 5633 

1. Rudi 27/1,72, Leipzig 2. optimistisch 
3, schüchtern 4. Überheblichkeit 5. 
Schmalfilm. NL 5634 

1, Reinhard 20/1,66, Berlin 2. vielleicht 
3, hat jeder 4, Arroganz 5. viels. 
interess. NL 5635 

1. Werner 23/1,72, Bez. Halle 2, ehrlich 
3, Raucher 4, Unehrlichkeit 5. Kochen. 
NL 5636 

1. Wolfgang 19/1,75, Biesenthal 2. 
gutmütig 3. neugierig 4. Unehrlichkeit 
5. Reisen. NL 3637 

1. Rolf 21/1,76, z. Z, Bez, Halle 2. 
schreibfreudig 3, etwas schüchtern 4. 
Überheblichkeit 5. mod. Musik, NL 5638 
1. Thomas 25/1,74, Berlin 2, gutmütig 
3, Raucher 4, Überheblichkeit 5. Foto- 
grafie, NL 5639 

1. Roland 25/1,72 2. anpassungsfähig 
3, schlechter Tänzer 4, Übarheblichkeit 
5. Briefmarken. NL 5640 

1. Horst 19/1,72, Riesa 2. unterneh- 
mungslustig 3, einsam 4, Vorurteile 
5. Kochen, NL 5641 

1. Jörg 21/1,75, Leipzig/Berlin 2. ouf- 
richtig 3. leicht erregbar 4. Angeberei 
5. Sport. NL 5642 

1. Rolf 20/1,78, Dresden 2, treu 3. 
wenige 4. Gleichgültigkeit 5. vielseitig. 
NL 5643 

1. Gerald 20/1,73, Bez. Frkf, 9. 2 
zuverlässig 3, schüchtern 4. Überheb- 
lichkeit 5. Lesen. NL 5644 

1. Thomas 18/1,76, Bez. Gera 2, Nicht- 
raucher 3. einsam 4. Untreue 5. Ton- 
band. NL 5645 


1, Detlef 19/1,79, Bez, Halle 2. unbe- 
kannt 3. einige 4. Vorurteile 5. Musik. 
NL 5646 


1. Klous-Dieter 23/,/1,82, Bez. Cottbus 
2, tierlieb 3. zurückhaltend 4. Vot- 
urteile 5, viele. NL 5647 

1. Gerhard 21/1,76, Bez. Dresden 2. 
treu 3. zu rühlg 4, Aufschneiden 5. 
$port, NL 5648 

1. Dieter 20/1,75, Bez, Dresden 2. 
unternehmungslustig 3. Langschläfer 4. 
Untreue 5. Reisen. NL 3649 

1. Friedhold 21/1,70, K.-M.-Stadt 2. 
unternehmungslustig 3, großzügig 4. 
Unehrlichkeit 5. Camping, NL 5651 

1. Erwin 20/1,68, Schwerin 2. zuver- 
lässig 3, mehrere 4, Überheblichkeit 
5, Tanz. NL 3652 

1. Hartmut 24/1,64, Nordbez, 2, zu- 
verlässig 3. bequem 4, Gleichgültigkeit 
5. Autofahren. NL 5653 

1, Jürgen 24/1,85, Rostock 2, strebsam 
3. zu ruhig 4. Faulheit 5, viels. außer 
Tanz, NL 5654 

1. Dieter 20/1,69, Leipzig 2. Nichtrau- 
cher 3. etwas zurückhaltend 4, Vor- 
urteile 5, vielseitig. NL 5655 

1. Klaus 25/1,70, Greifswald 2. ruhig 
3. sicher vorhanden 4, Vorurteile 5. 
vielseitig. NL 5656 

1. Lothar 23/1,83, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
Het 3. etwas großzügig 4, Über- 
eblichkeit 3. vielseitig, NL 5657 

1. Werner 18'/,/1,78, Bez. Leipzig/Cottb. 
2, viels, interessiert 3. Nichttänzer 4. 
Angeberei 5, Reisen. NL 3658 

1. Reinhard 20/1,79, Bez. Halle 2. offen 
3, Langschläfer 4. Eifersucht 5. Cam- 
ping. NL 5659 

1. Wolfgang 19/1,72, Potsdam 2. wenige 
+ einige mehr 4. Egoismus 5. Segeln, 


L 

1. Udo 22/1,80, Bez. Erfurt 2, tempero- 
mentvoll 3. leicht erregbar 4, Unehr- 
lichkeit 5. Reisen, NL 5661 

1. Wolfgang 26/1,77, Potsdam 2. offen 
3, zu ernst 4. alles hinnehmen 5. 
Bücher. NL 3662 
1. Siegfried 22/1,78, Bez. Magdeburg 
2. lustig 3. etwas schüchtern 4, Über- 
heblichkeit 5, viele. NL 5663 

1. Helmut 20%,/1,72, Jena 2. anpas- 
ae 3, zurückhaltend 4. Untreue 
5. mod, Musik, NL 5664 

1, Günter 23/1,80, Bez. Frkt. (O.) 2. 
ehrlich 3. Nichttänzer 4. Rauchen 5. 
Zauberkunst. NL 5665 

1. Uwe 19/1,92, Bez. Dresden 2, froh u, 
ausgelassen 3. zu gutmütig 4, Über- 
heblichkeit 5. Musik, NL 5666 

1. Ralf 19/1,76, Berlin 2. treu 3, zurück- 
haltend 4. Überheblichkeit 5. mod. 
Musik, NL 5667 : 

1. Uli 20/1,65, Bez. Dresden 2. bleibt 
zu finden 3. ojel 4, Antipathie gegen 
mich 5, alles Schöne, NL 5668 
1. Martin 25/1,77, K.-M.-Stadt 2. aus- 
gespr. schön 3. Individualist 4. Karriere- 
sucht 5. Dürrenmatt. NL 5669 

1, Hans-Jürgen 20/1,75, Bez. Cottbus 2, 
sparsam 3. zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5. viele. NL 5670 
1. Thilo 19/1,76, Dresden 2. lieb 3. 
spontan 4, Einfallslosigkeit 3. en gros. 
NL 5671 
1. Detlef 19/1,80, Bez. Potsdam 2. 
ehrlich 3. eifersüchtig 4. Überheblich- 
keit 5. Camping. NL 5672 - 

1. Bernd 19/1,84, Bez. Dresden 2, ruhig 
3. zurückhaltend 4. Überheblichkeit 3. 
Autotouristik. NL 5673 

1. Gisbert 18/1,82, Bez. Dresden 2. 
lebenslustig 3, Rauchen 4. Überheb- 
lichkeit 5. Motorsport. NL 5674 
1. Andreas 20/1,84, Bez. Dresden 2. 
utmütig 3. Rauchen 4, Untreue 3. 
eisen. NL 5675 


‘ehrlich 3, 


1. Karl-Heinz 21/1,62 2. ruhig 3. etwas 
schüchtern 4. Falschheit 5. Reisen. 
NL 5676 

Peter 24/1,85, Bez. Halle 2, ver- 
ständnisvoll 3. sehr zurückhaltend 4. 
Angeberel 5. keine besonderen. NL 5677 
1. Detlef 19/1,81, Bez. Potsdam 2, gut- 
vn $. etwas eigensinnig 4. Unver- 
ständnis 5. Tonband, NL 36 
1. Michgel 19/1,75, Bez, K.-M.-Stadt 2. 
ehrlich 3. mißtrauisch 4. Falschheit 5. 
Kochen, NL 5679 
1. Lothar 19/1,78, Bez. Potsdam 2, 
ehrlich 3. eifersüchtig 4. Angeberei 5. 
Motorsport, NL 5680 
1. Michael 18/1,72, Dresden 2. ehrlich 
3. Rauchen 4. Angeberei 5. Musik. 
NL 5681 
1. Mathias 21/1,76, Bez. Dresden 2. 
unternehmungslustig 3. einige 4. Un- 
ehrlichkelt 5. viele. NL 5682 
1. Helmut 18/1,79, Bez. Suhl 2, schreib- 
freudig y. Nichttänzer 4, Rauchen 3. 
Schlager. NL 5683 
1. Wolfgang 22/1,75, Cottbus 2. unter- 
nehmungalust 3. Nichttäönzer 4. Gleich- 
gültigkeit 5, Theater, NL 5684 
1, Winfried 20/1,80, Bez. Cottbus 2. 
mn 3, Rauchen 4. Eitelkeit 5. 

mping, NL 5685 
1. Helmut 20/1,76, Bez. Cottbus 2, gut- 
mütig 3, Langschläfer 4. Überheblich- 
keit 5. Tanz. NL 5686 
1, Werner 26/1,77, Potsdam 2. reall- 
stisch 3, zu viele 4, nicht alles 5. 
Vielseitigkeit. NL 3687 
1, Edgar 21/1,70 2, gutmütig 3, beein- 
flußbar 4. Unehrlichkeit 5. Sport, 
NL 5688 


1, Reinhard 17/1,70 2. Abstinenzler 3. 
einige 4. nichts 5.. viele. NL 5689 

1, Bernd 20/1,76, Dresden 2, wißbe- 
glerig 3. Langschläfer 4. mang. Be- 
herrschung 5. Elektronik. NL 5690 

1. Herbert 22/1,74, Berlin 2, unterneh- 
mungslustig 3. '"bequem 4, Überheb- 
lichkeit $, Musik, NL 5691 

1. Jens 19/1,81, Dresden 2. ausdauernd 
3, keine Hemmungen 4. Untreue 5. 
Fußball, NL 5692 

1, Andreas 21/1,72, Dresden 2, ehrlich 
3. einige 4, Überheblichkeit 5. viel- 
seltig. NL 5693 

1. Wolfgang 21/1,78, Bez. len 2. 
zuverlässig 3. ruhig 4. Überheblichkeit 
‚5, Motorsport. NL 5694 

1. Armin 22/1,78, Bez. Halle 2. unter- 
nehmungsl, 3. manchm. leicht beein- 
tlußbar 4, UÜberheblichk, 5. Antiqui- 
täten, NL 5695 

1. Walter 23/1,79, Erfurt 2. solide 3. 
melancholisch 4. Überheblichkeit 5. 
Musik. NL 5696 EN 
1. Reiner 24/1,72, Cottbus 2. zuver- 
lässig 3, mang. Selbstvertrauen 4. Un- 
ehrlichkeit 5, Wassersport, NL 5697 

1. Harald 23/1,84, Dresden 2. zuver- 
lässig 3. Rauchen 4, Unehrlichkeit 5. 
Medizin. NL 5698 

1, Wolfgang 19/1,85, Bez, Potsdam 2. 
Nichtraucher 3. Langschläfer 4. Über- 
heblichkeit 5. Reisen. NL 5700 

1. Hartmut 23/1,67, Berlin 2. zuverlässig 
3, etwas zurückhaltend 4. Überheblich- 
keit 5. Motorsport, NL 5943 

1. Helmut 19/1,75, Berlin 2. ehrlich 3, 
etwas schüchtern 4. Unehrlichkeit 5. 
Motorsport. NL 5944 

1. Helmut 28/1,76, Bez. Potsdam 2, 
zurückhaltend 4. Überheb- 
lichkeit 5, Literatur, NL 5945 

1. Uwe 20/1,76, Görlitz 2. aufrichtig 
3, Rauchen 4, Faolschhelt 5, Motorsport, 
NL 5946 

1. Willi 17/1,76, Kr. Oranienburg 2. 
schreibfreudig 3. anders als andere 4. 
rauch. Mädchen 5, vielseitig. NL 5947 


1, Jürgen .19/1,76, Bez. Neubrdbg. 2, 
tolerant 3. einige 4. Inkonsequenz 5, 
Film. NL 5949 

1. Christian 19/1,74, 
3. Langschläfer 4, 
Reisen, NL 5950 

1. Ronnie 20/1,78 2. wie bei anderen 
3, eine Menge verrückte Ideen 4. kons, 
Ansichten 5. Pop-Musik., NL 3951 

1. Gunter 18/1,74, Bez. K.-M.-Stadt 2, 
zuverlässig” 3. etwas schüchtern 4, 
Falschheit 5. Film. NL 3952 

1. Wolfgang 20/1,77, Pirna 2, witzig 3,' 
Belang 4. Einbildung 53. Beat, 


5953 

1. Achim 21/1,80, Berlin 2, keine er- 
wähnenswerten 3, manchmal faunisch 
4, Humorlosigkeit 5, Sport, NL 5954 

1. Wolfgang 25/1,70, Bez. Magdeburg 
2. sehr lieb 3. unausgeglichen 4. Prü- 
derie 5. Kunst. NL 5955: 

1. Jörg 18/1,70, Bez, Frkf, (O.) 2. treu 
3. einige 4, Untreue 5. Sport. NL 5957 
1. Wolfgang 24/1,78, Berlin 2. ordnungs- 
en 3. Rauchen 4, Untreu 3, Reisen, 


1. Mathias 19/1,75, Rostock 2, zuver- 
lässig 3. zu romantisch 4, Überheb- 
lichkeit 5, Autotouristik. NL 5959 

1. Herbert 22/1,72, Bez. Rostock 2, treu 
3. Nichttänzer 4. Unehrlichkeit 5, 
Reisen. NL 3960 

1. Norbert _20/1,72, Babelsberg 2. treu 
3, mang., Selbstvertrauen 4, Unehrlich- 
keit 5. alles Schöne, NL 5961 

1. Rolf 22/1,65, Bez, Erfurt 2, vielseitig 
% einige 4. Rauchen 5, Motorsport. 


5962 
1. Dieter 21'/1,71, Magdeburg/Potsdam 
2. Nichtraucher 3. zurückhaltend 4. Un- 
ehrlichkeit 5, Filmen. NL 5963 
1. Andreas 20/1,68 2, keine 3. einige 
4, Zynismus 5. Tonband, NL 3964 
1. Bernd 18/1,74, Berlin 2. Nichtraucher 
3. Nichttönzer 4. Voreingenommenheit 
5. Musik, NL 5965 
1. Günther 25/1,81, K.-M.-Stadt 2. wenige 
3. schlechter Tänzer 4. Einbildung 5. 
Fotoamateur, NL 5966 
1. Jürgen 26'//1,80, Bez, Dresden 2. 
ehrlich 3, zu fußballverliebt 4, Unehr- 
lichkeit 5. mod. Musik. NL 5967 
1. Manfred 20/1,65, Bez. Halle 2, auf- 
richtig 3. wäre herauszufinden 4, Starr- 
sinn 5, Autotouristik, NL 5968 
1. Peter 22/1,75, Dresden 2. unterneh- 
mungsl, 3. mehrere 4. Unnatürlichkeit 
5. ‚vielseitig. NL 5969 
1. Günter 26/1,72, Bez. Leipzig 2. zu- 
verlässig 3. zurückhaltend 4. Rauchen 
5. Tonband. NL 5970 
1. Roland 17/1,69, Bez. Halle 2, Nicht- 
raucher 3. etwas ruhlg 4. Unaufrichtig- 
keit 5; einige. NL 3971 
1. Peter 20/1,83, Berlin 2. Draufgänger 
3, Rauchen 4, Unpünktlichkeit 5, Ton- 
band. NL 5972 
1. Wolfgang 19/1,72, Rostock 2, an- 
passungsf. 3, etwas schüchtern 4, Vor- 
urtelle 5. Kino. NL 3973 
1. Achim 20/1,80, Dessau 2. lebens- 
lustig 3. Langschlöfer 4. Unehrlichkeit 
5. Sport. NL 3974 
1. Gerd 21/1,85, Bez, Halle 2, treu 3. 
zurückhaltend 4., Untreue 5. Beat. 
NL 5975 
1. Manfred 23/1,73, Berlin 2, Nicht- 
raucher 3. sehr zurückhaltend 4. Rauchen 
5. Garten. NL 5976 
1, Detlef 20/1,70, Schwerin 2, viele 3. 
schüchtern 4. Untreue 5. alles Schöne. 
NL 5977 
1. Hartmut 21/1,76, Neubrdbg. 2. treu 
3, schüchtern 4. Voreingenommenheit 
5, Motorsport. NL 3978 
1. Lutz 24/1,74, Bez. Magdeburg 2; ge- 
wissenhaft 3. zu ruhlg 4. Rauchen 5. 
Wassersport. NL 5979 


Dresden 2, treu 
Humorlosigkeit 5, 


1. Siegfried 19/1,74, Cottbus 2. treu 3. 
3. etwas schüchtern 4. Einbildung 5. 
Tonband. NL 3980 

1. Harald 19/1,68 2, schreibfreudig 3. 
einige 4. Unehrlichkeit 5. viele, NL 5981 
1. Bodo 20/1,83, Torgau 2, kann sein 
3. rauche 4, noch nichts 5. Schreiben. 
NL 5082 


1. Reinhard 19/1,75, Erfurt 2. lebens- 

lustig 3. schüchtern 4. Egoismus 5. 

Touristik. NL 5983 

1. Thomas 19/1,79, Bez. Leipzig 2, zu- 

verlässig 3. schüchtern 4, Unaufrichtig- 

keit 5, Reisen. NL 5984 

1. Klaus 23/1,85, Bez. Potsdam 2. ver 

ständnisvoll 3. zurückhaltend 4. Über- 

heblichkelt 5. Musik. NL 3905 

1, Heimut 26/1,82, Bez. Halle 2, gut- 

mütig 3, leichtsinnig 4. Unehrlichkeit 

5, Tonband. NL 5986 

1. Gerhard 20/1,84, Bez. Halle 2, un- 

ternehmungslustig 3. einige 4. Angebe- 

rei 5. Sport. NL 5987 

1. Bernhard 20/1,83, Bez. Holle 2, zu- 

veröeei, 3. schüchtern 4. Überheblich- 

keit 5, Motorsport, NL 5088 

1. Dieter 25/1,70, Dresden 2. ausge- 
lichen 3. ruhig 4. Unehrlichkeit 5. 
usik,. NL 5989 

1. Steffen 17/1,69, Zwickau 2, nicht 

nachtragend 3. zu ag 4. Falsch- 

heit 3, alles Schöne. NL 5990 

1. Dieter 21Y4/1,63, Kr. K.-M.-Stadt 2. 


Area 3. genau 4, Falschheit 3, 
odellbau, NL 5991 
1. Uwe 27/1,80, Berlin 2. ruhig 9. 


zurückhaltend 4. Unehrlichkeit 3. ver- 
schiedene. NL 5992 

1. Harry 21/1,72, Berlin 2. gutmütig 3. 
zu Nee 4, Überheblichkeit 5. Motor- 
sport, NL 5993 

1. Gerd 18/1,74, Cottbus 2, unter 
nehmungslustig 3. Brillentröger 4. Rau- 
chen 5. viele. NL 5994 

1. Uwe 25/1,56,: Bez. Potsdam 2. unter- 
nehmungslustig 3. ungeduldig 4. Rau- 
chen 3, alles Schöne. NL 5995 

1. Dieter 23/1,74, Bez, Potsdam 2. 
schreibfreudig 3. Nichttänzer 4. Ver- 
ständnislosigkeit 5. Kino. NL 5996 

1. Erhard 24/1,74, Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 3. zurückhaltend 4. Nicht- 
söngerin 5. prog. Musik. NL 5997 

1. Jürgen 20/1,69, Bez, Potsdam 2. treu 
3. etwas schüchtern 4. Verständnis- 
;. 5. viele. NL598 - 

1. Georg 24/1,70, Potsdam 2. verständ- 
nisvoll 3, einige 4. Überheblichkeit 3. 
Sport, NL 5999 

1. Thomas 21/1,72, Leipzig 2. unter- 
nehmungslustig 3, etwas exzentrisch 4. 
Spießbürgertum 5. Schönes. NL 6000 
1. Herbert 30/1,78, Bez. Neubrdbg. 2. 
kameradschaftlich 3. verträumt 4. Ego- 
Ismus 5, Münzen. NL 6001 

1. Hubert 18/1,68, Bez. Halle 2. hu- 
morvoll 3, Langschlöfer 4. Angeberei 
5. Beat. NI. 6002 

1. Peter 20/1,77, Bez. Erfurt 2. auf- 
richtig 3. einige 4, Überheblichkeit 5. 
vielseitig. NL 6003 

1. Micha 19/1,86, Erfurt 2, humorvoll 
3, unausgeglichen 4. 
5. Segeln, NL 6004 

1. Manfred 19'/1,87, Bez. Mgdbg. 2. 
zurückhaltend 3. oft zu ruhig 4. Rau- 
chen 5. Motorradsport. NL 6005 

1, Franz 25/1,70, Berlin 2. verständ- 
nisfähig 3. Raucher 4, Unehrlichkeit 5. 
Fotografie. NL 6006 

1. Klaus 23/1,72, Karl-Marx-Stadt 2. 
ee 3. zu ruhig 4. Überheblich- 
eit 5, Kakteen. NL 6007 


1. Achim 20/1,74, Bez. Holle 2. ehrlich 
3, etwas schüchtern 4, Untreue 5. viele. 
NL 6008 


Unnstürlichkeit 


1, Ralf-Peter 19/1,84, Bez. Cottbus 2. 
Nichtraucher 3. zuviel Phantasie 4. 
fehl, Attraktivität 5. Motorrad, NL 6009 
1. Jürgen 21/1,72 2. charkterfest 3, zu 
a 4. Unehrlichkeit 5. Ausland- 
reisen. NL 6011 

1. Wolfgang 23/1,76, Bez. Dresden 2. 
schreibfreudig 3, schlechter Tänzer 4. 
Überheblichkeit 5, Sport, NL 6012 

1. Reiner 24/1,86, Dresden/leipzig 2. 
natürlich 3, stilles Wasser 4. Rauchen 
5. Basteln. NL 6013 


1. Jörg 20/1,72, Bez. Gera 2. ehrlich 3. 


sensibel 4. 
NL 6015 

1. Jürgen 19/1,92, Leipzig 2. eigene 
Meinung 3. etwas verrückt 4. Spießer 
5, Blues. NL 6016 

1. Jürgen 18/1,72, Dresden 2. unter- 
nehmungsl. 3. Langschläfer 4. Über- 
heblichkeit 5, Motorsport. NL 6017 

1. Dieter 22/1,78, Bez. Mgdbg. 2. zu- 
verlässig 3. zurückhaltend 4. Falschheit 
5, Motorradfahrten. NL 6018 

1. Joachim 19/1,78, Bez. adbg: 2. gut- 
mütig 3. ungusgeglichen 4. Überheb- 
lichkeit 5, Motorradfahrten. NL 6019 

1. Eberhard 21/1,65, Berlin 2. treu 3. 
etwas schüchtern 4, Verständnislosig- 
keit 5, viele, viele, NL 6020 

1. Wolfgang 24/1,77, Dresden 2. part- 
nerabhängig 3. eigenwillig 4. Intole- 
rang 35, Sprachen, NL 6021 

1. $tefan 22/1,86, Dresden 2. versteck- 
ter Humor 3. skeptisch 4. maxi 5. 
Kochen. NL 6022 

1. Bernd 22/1,80, Dresden 2. bestimmt 
vorhanden 3. ungeduldig 4. Trägheit 
5. Bergsteigen. NL 6023 

1. Bernd 19/1,76, Bez. Frankfurt (O.) 
2. tierlieb 3. faulenzen 4. verschwende- 
risch 5. Tonband. NL 6024 

1. Stefon 21/1,71, z, Z, Prenzlau 2. oh. 
doch 3. auch 4. Vorurteile 5. Musik. 


NL 6025 

1, Reinhardt 24/1,75, Bez. Halle 2. un- 
ternehmungsl. zurückhaltend 4. 
Folschheit 5. Camping. NL 6026 

1. Uwe 17'%/1,82, Bez. Potsdam 2, treu 
3, Nichttänzer 4. Untreue 5. Kino. 
NL 6027 

1. Hans-Peter 19/1,80, Kamenz 2. Nicht- 
raucher 3, Longschlöfer 4. Überheb- 
lichkeit 5. Beat. NL 6028 

1. Jürgen 23/1,80, Berlin 2. Nichtrau- 
cher 3. zurückhaltend 4, Raucher 5. 
klass. Musik. NL 6029 

1. Lothar 27/1,78, Dresden 2. ruhig 3. 
einige 4. Überheblichkeit 5. Bücher. 
NL 6030 

1, Bernd 19/1,84, Berlin 2. ehrlich 3. 
Raucher 4. Überheblichkeit 5. viele. 


Gommlertum 5, Reisen. 


NL 6031 
1. Kurt 20/1,82, Bez. Cottbus 2. zärt- 
lich 3, leichtsinnig 4. Egoismus 5. 


schnelle Autos. NL 6032 
1. Lothar 23/1,81, Berlin 2. unterneh- 
mungslustig 9. unausgeglichen 4. Un- 
ehrlichkeit 5. vielseitig. NL 6033 

1, Wilfried 23/1,70, Bez, Rostock 2. 
Nichtraucher 3. einige 4. 
5. Foto- und Filmamateur. NL 6034 

1, Roland 19/1,75, Bez. Leipzig 2. 
Nichtraucher 3, leichtfertig 4. Unehr- 
lichkeit 5. Schönes, NL 6036 

1. Lothar 23/1,63, Neubrdbg. 2. an- 
passungstöhig 3, feststellungsbedürftig 
4. Unzuverlössigkeit 5. Basteln. NL 6037 
1. Frank 22/1,75, Bez. K.-M.-Stadt 2. 
ehrlich 3. etwas schüchtern 4. Über- 
heblichkeit 5. Motorsport. NL 6038 

1. Lutz 18/1,80, Bez. Erfurt 2. schreib- 
freudig 3. leicht erregbar 4. Überheb- 
lichkeit 5, Schönes. NL 6039 

1. Günter 18/1,78, Dresden 2, Partei- 
lichkeit 3. zurückhaltend 4. Gleich- 
gültigkeit 5. Reisen. NL 6040 


Einbildung | 


1. Wolfgang 26/1,84, b. Berlin 2, vör- 
ständnisvoll 3, zu gutmütig 4. Unehr- 
Nchkeit 5. vielseitig. NL 6041 

1. Eberhard 20/1,80, Bez, Leipzig 2. 
anpossungsfählg 3. etwas zurückh, 4. 
Oberflächlichk, 5. alles Schöne. NL 6042 
1. Bernd 23/1,72, Plauen 2. sehr ge- 
duldig 3. Langschläfer 4. Dummheit 5. 
Fotografie. NL 6043 

1. Michael 22/1,72, Berlin 2, verspon- 
nen 3. unpraktisch 4. geistige Passi- 
vität 5, Lyrik, NL 6045 ; 

1. Hans-Jörg 21/1,72, Bez. Leipzig 2. 
Mensch sein 3. skeptisch 4. Rauchen 
5, alles Ansprechende, NL 6046 

1. Wolfgang 24/1,84, Bez, Cottbus 2. 
Nichtraucher 3. zurückhaltend 4. Über- 
heblichkelt 5. Flugmodellbau. NL 6047 
1. Bernd 20/1,75, z. Z. NVA 2, unter- 
nehmungslustig 3. Langschläfer 4, 
Überheblichkeit 5. Musik. NL 6048 

1. Gerd 22/1,78, Bez. Dresden 2. un- 
ternehmungslustig 3. guimütig 4. Ein- 
bildung 5, Beat. NL 6049 

1. Jürgen 23/1,80, Bez, K.-M.-Stadt 2. 
zuverlössig 3. manchmal Impulsiv 4. 
Heuchelei 5. sehr vielseitig. NL 6050 

1, Rainer 23/1,86, Rostock 2, tolerant 
3. Kuchenesserel 4. Zwiellchtigkeit 3. 
kl. Musik. NL 6051 

1. Hönschen 20/1,79, Leipzig 2. treu 3, 
leichtsinnig 4. Uninteressiertheit 5. 
Motorsport, NL 6052 

1. Matthias 15/1,60, Bez. K.-M.-Stadt 
2. unternehmungslustig 3. einige 4. 
Angeberei 5. Tanz. NL 6053 

1. Gerd 21/1,76, Frkt. (O.) 2. ehrlich 
3, zurückhaltend 4. Überheblichkeit 3. 
Sport. NL 6054 

1. Stephan 20/1,78, z. Z. Cottbus 2. 
keine 3. ziemlich schüchtern 4. Untreue 
5, Reisen, NL 6014 

1. Uwe 18/1,78, Bez. Potsdam 2, hu- 
morvoll 3. zurückhaltend 4, Untreue 3. 
Tanzmusik. NL 6055 

1, Siegmund 19/1,75, Bez. Leipzig 2. 
Nichttönzer 3. schüchtern 4. Angeberei 
3. Kino. NL 6056 

1. Dieter 19/1,82, Bez, Halle/Magde- 
burg 2. ehrlich 3. einige 4. Vorurteile 
5. vielseitig. NL 6057 

1. Hans-Joachim 25/1,76, Neubrdbg. 2. 
unternehmungsl, 3. sehr wählerisch 4. 
vorlaut 5. Ansichtskarten. NL 6058 

1. Michael 21/1,66, Rostock 2, anpas- 
sungsfähig 3. aufbrausend 4. Arroganz 
5, Musik, NL 

1. Ralt 21/1,80, Berlin 2. unterneh- 
ee . Rauchen 4, Egoismus 5. 
Literotur. NL 6097 

1. Bernd 32/1,64, Bez, Erfurt 2, unter- 
nehmungslustig 3. sicher einige 4. Des- 
interesse 5, Natur. NL 6114 

1. Ronny 19/1,75, Bez. Halle 2. ver- 
ständnisvoll 3. etwas zu verschwende- 
risch 4. Unaufrichtigkeit 5. Auslands- 
reisen. NL 6113 

1, Lothar 26/1,71, Kr. Leipzig 2. Nicht- 
raucher 3. gutmütig 4. Gleichgültigkeit 
5. Autofahren. NL 6116 

1, Roland 22/1,65, Jena/Zwickau 2. 
Nichtraucher 3. wenig Selbstvertrauen 
4, Verständnisiosigkeit 5. Natur. 

NL 6117 

1, Reiner 21/1,70, Bez. Dresden 2. 
tolerant 3, mang. Selbstvertrauen 4. 
Arroganz 5. viele, NL 6118 i 

1. Lothar 20/1,80, Bez. Erfurt 2. ehr 
lich 3, zu gutmütig 4. Einbildung 3. 
vielseitig. NL 6119 

1. Herbert 17'h/1,70, Bez. Dresden 2. 
unternehmungslustig 3. zurückhaltend 
4, Falschheit 5. Fußball. NL 6120 

1. Detlef 19/1,80, Dresden 2. zuverläs- 
sig 3. treu 4, Arroganz 5. alles Schöne. 
NL 6121 


Gezählt habe ich nicht 
genau, wie oft ich 

bis jetzt diese Frage 
gehört habe; 

nach der Hochzeit. 
Fünfundfünfzig — oder 
einhundertelfmal? 

Ich weiß es nicht! 
Aber allmählich weiß 
ich, was ich 

eigentlich jedesmal 
antworten müßte. 
Will das überhaupt 


jemand genau wissen? 
Mir scheint, hinter dem 
„Nawiegehtesdirso“ 
und dem Grinsen dazu 
steckt die 

mitleidvolle und sanft 
schadenfrohe Arie: 

Ja, mein Junge, vorbei 


ist die schöne Zeit. 
Jetzt hast du nur 
Pflichten. Ehrlich, 

ich würde schwindeln, 
wenn ich behaupte, 
mir wäre von Anfang 
an unheimlich wohl 
zu Mute gewesen. 


Aber genauer: 

Ganz zuerst war alles 
schön. Wir sind 
zusammen ins Kino 
und zum Tanzen 
gegangen, auch mit 
Freunden rausgefahren, 


u 


a! 


Und daß wir mal 


. heiraten wollten, 
darüber waren wir uns 


einig: Bloß so bald 
sollte es nicht sein, 
Aber dann meldete sich 
unser Nachwuchs an, 
Eigentlich nicht 
geplant, jedenfalls 
nicht zu dem Zeitpunkt. 
Dann kamen auch von 
allen Seiten die schö- 
nen Sprüche: Konntet 


ihr euch denn nicht 
vorsehen? Jetzt ist 

die Mark nur noch 
fünfzig Pfennig wert! 
Jetzt ist es zu spät, 
um dich abzuseilen. 
Ein Kind ist doch kein 
Grund zum Heiraten! 
Jedenfalls haben wir 


‚geheiratet!! Und wie 


Schlaues gesagt haben. 
Schließlich ist 

dieses Baby unser 
erstes, da weiß man 
nicht gleich, wie man 
alles machen muß. 

Da ist es schon was 
wert, wenn einer kommt 


geht es so? Mal so, 
mal so. Da brennt mal 
die Suppe an, 

mal krachen wir uns. 
Man muß sich 
schließlich erst mal 
aneinander gewöh- 
nen... 


Reinreden lassen wir und sagt: 
uns nicht, aber raten „Wir haben das immer 
schon. Und dann, ich so gemacht... .“ 


kam eines Abends nach 
Hause, Gabi sah gar 
nicht gut aus, es war 
soweit: Der Sohn 
wollte auf die Welt. 
Junge, war ich 
aufgeregt, mindestens 
dreimal soviel wie 
Gabi. Abends um zehn 
war es dann da, 


Jetzt haben wir unser 
Ehejubiläum: Genau 


- das Mädchen, 

Dann ging wieder ein 
Hagel von blödsinnigen 
Sprüchen auf uns 
nieder: Zeigt mal, was 
ihr fertiggebracht 

habt! Zum Jungen hat's 
wohl nicht gereicht? 
Na, jetzt braucht ihr 
ja kein Radio mehr! 
Freut euch, zum Wagen 
habt ihr's ja gebracht, 
muß ja nicht immer 
gleich ein Trabi 

sein! Es gab auch 
welche, die was 
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RR Ran 
ein halbes Jahr haben 
wir hinter uns — und 
noch viel vor uns! 

Ja, dies und eigent- 
lich noch viel, viel 
mehr müßte ich sagen 
als Antwort auf die 
Frage: 

Na, wie ist dir so? 
Aber will das denn 
wirklich jeder wissen? 


RUBENZ 
FOTOS: 
GUDRUN VOGEL 


Die Frage nach der Schieds- 
richterpfeife stellte ich nur so 
nebenbei, als Lückenfüller, 

bis mir etwas Besseres einfiel. 
Was sollte zu dem trillernden 
Ding bei dieser Vorstellung 
eines Schiedsrichters und seiner 
Probleme schon besonderes zu 
sagen sein, Aber dann lachte 
Rudi Glöckner und meinte, mit 
den Pfeifen sei's doch ganz und 
gar nicht einfach. Sie dürften 
zum ersten nie versagen, weil 
ein einziger ausbleibender Pfift 
ein Chaos, wenn schon nicht 

auf dem Rasen, so aber min- 
destens auf den Rängen 
auslösen könnte, und zum zwei- 
ten müßten sie, wenn schon 
mal in einem mit -zigtausend 
leistungsstarken Kehlen be- 
setzten Stadion die Hölle aus- 
bräche, auch dieses Inferno noch 
übertönen können. Und so 
zuverlässig und so laut zugleich, 
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daß sie auch höchsten inter- 
nationalen Anforderungen . 
genügt, ist tatsächlich nur eine 
einzige Pfeifensorte auf der 
Welt — selbstverständlich im 
Mutterland des Fußballs, Eng- 
land, aus einer ganz bestimmten, 
peinlich gehüteten Kork-Art 
hergestellt, Diese Exquisit- 
Instrumente sind so teuer, wie sie 
rar sind, und Rudi Glöckner 
muß so manch einem hoffnungs- 
vollen Schiedsrichter-Eleven, 
der von den Superpfeifen gehört 
und sich dieserhalb ver- 
trauensvoll an ihn gewandt hat, 
einen bedauernd-abschlägigen 
Bescheid geben. Tatsächlich 
genügen ja auch die einhei- 
mischen Pfeifen durchaus den 
normalen Ansprüchen, und hier 
andere Forderungen zu stellen, 
wäre genauso unsinnig, als 
wollte man bei einer Leicht- 
othletik-Bezirksmeisterschaft 
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eine elektrische Zeitmessung mit 
Hundertstelsekunden erwarten. 
„Mit mir kann man über alles 
reden“, meinte Rudi Glöckner 
trocken auf die Frage, ob es 
bestimmte, das Schiedsrichter- 
amt betreffende Themen gebe, 
die er im Gespräch lieber 
umgeht. Ich hatte es für wahr- 
scheinlich gehalten, daß ein 
Mann, der so sehr im Blickpunkt 
einer keineswegs immer wohl- 
wollenden Menge steht, doch 
gewisse Gedanken besser für 
sich behält. Aber mit dem ge- 
sunden Selbstvertrauen eines 
Mannes, der immer und überall 
nach bestem Gewissen ent- 
scheidet, spricht er auch über 
die heiklen Probleme eines 
Schiedsrichterdaseins. Er hat auf 
: dem Spielfeld schon Fehlent- 
scheidungen getroffen und 

| er wird auch in Zukunft nicht 
davor gefeit sein, aber er wird 
nie einen Fehler absichtlich 
begehen. Es geschieht, daß ihm 
< eine Mannschaft sympathischer 
ist als die andere, doch er wird 
; niemals eine wissentlich der 

4 anderen vorziehen. „Schieds- 
richter sind. auch nur Menschen, 
keine Heiligen und keine Robo- 
“ ter.“ Er glorifiziert nichts, 
vertuscht nichts, er redet sach- 
lich und mit sehr viel inter- 
essiertem Vergnügen über das 
komplizierte Amt des Unpar- 


© teilschen, in dem er einer der 


Großen ist. Er hat in seiner Lauf- 
bahn erreicht, was in einem 
ganzen Jahrhundert bestenfalls 
25 Leuten beschieden ist: Er hat 
ein Fußball-Weltmeisterschafts- 
Endspiel geleitet. An keiner 
sportlichen Einzelveranstaltung 
wird in der Welt vermutlich 
mehr Anteil genommen, als an 
einem solchen WM-Finale. 

4 Wahrscheinlich gibt es überhaupt 
Ä nur wenige Ereignisse auf der 


FR Erde, die populärer sind als 


3 diese sich alle vier Jahre 
wiederholenden 90 Minuten. 
Und 1970 war Rudi Glöckner, 
DDR, einer der Akteure dieses 
völkerbewegenden Spektaku- 
lums. DDR-Schiedsrichter sind als 
Leiter internationaler Begeg- 
nungen überhaupt gefragte 
und geschätzte Leute. Nicht nur 
Glöckner, auch Riedel, Männig, 
Kunze, Einbeck u. a. Lästerliche 
Zungen behaupten zwar, dies 
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sei der Tatsache zu danken, daß 
unsere Fußballmannschaften 
bei wichtigen internationalen 
Entscheidungen meist Zaungast 
seien und es deshalb unseren 
Referees nicht: schwerfalle, 
unparteiisch zu sein, die Wahr- 
heit ist aber wohl doch, daß 
unsere Schiedsrichter sich den 
internationalen Respekt durch 
ihre sprichwörtliche Regel- 
sicherheit und Konsequenz ver- 
dienten, (Rudi Glöckner stellt 
übrigens in der Reihe der 
einen guten Schiedsrichter aus- 
zeichnenden Faktoren das traum- 
haft sichere Beherrschen des 
Regelwerks eindeutig an die 
erste Stelle, erst dann sieht er 
den Einfluß einer autoritären 
Persönlichkeit, schließlich noch 
spezielles Einfühlungsvermögen 
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und körperliche Kondition.) 

Rudi Glöckner bekam nach dem 
WM-Finale keine Schlagzeilen — 
er war dem Spiel also ein 

guter Leiter. Es ist das Schicksal 
der Unparteiischen, nur dann 
im Mittelpunkt des Interesses zu 
stehen, wenn sie bei Spielern, 
Publikum oder Journalisten 

aus irgendeinem Grunde in Un- 
gnade gefallen sind. Eine 
tadelsfreie Schiedsrichterleistung 
fügt sich so logisch-harmonisch 
in das Spielgeschehen ein, daß 
der Mann in Schwarz während 
der ganzen 90 Minuten gar 
nicht recht bemerkt wird. Die 
Chance, zum Buh-Mann zu 
werden, ist deshalb auch wesent- 
lich größer, als sich einen an- 
erkannt guten Namen zu 
erwerben. Aber wenn man ihn 
dann hat, den guten Namen, 
dann ist das heikle Amt des 
Referees doch von einer be- 
trächtlichen Attraktivität. Rudi 
Glöckner hat bis jetzt in vier Erd- 
teilen 25 Länder besucht, in 
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seiner Markranstädter Wohnung 
gibt es Wimpel und Souvenirs 
von allen führenden Fußball- 
clubs der Welt (hübschestes 
Erinnerungsstück ist eine kleine 
Messingkanone von den 
„Kanonieren“ Arsenal London). 
Vor allem aber bekommt er 
natürlich unglaublich viel 
Klassefußball zu sehen, und das 
ist für einen Mann, der sich 
dieser Sportart verschrieben hat, 
das Beste von allem, 

Allerdings auch sein Schieds- 
richteralltag wird nicht bestimmt 


) durch sportliche Großereignisse, 


sondern durch unsere Oberliga- 
begegnungen und „hier ist es 
meist viel schwieriger als bei 
wichtigen internationalen Aus- 
einandersetzungen!" Weit 


- häufiger als im Ausland sind 


unsere Schiedsrichter zu Hause 
Reklamationen, Schmähungen, 
Drohungen, ja, sogar tätlichen 
Angriffen ausgesetzt (1970, 
unmittelbar vor den Weltmeister- 
schaften, wurde Rudi Glöckner 
in Karl-Marx-Stadt von einem 
Zuschauer geschlagen). EIf- 

mal war Rudi Glöckner beispiels- 
weise schon auf der britischen 
Insel und hat Spiele geleitet, 
aber noch nie gab es dabei 
auch nur annähernd eine solche 
hektische Unfairneß, wie sie in 
unseren Öberligastadien immer 
häufiger registriert werden 

muß. „90 Prozent unserer Zu- 
schauer kommen, um sich an 
gutem Fußball zu erfreuen, aber 
sie sind nicht in der Lage, 

den Rest, der auf den Rängen 
irgendwelchen, oft mit Fußball 
überhaupt nicht in Zusammen- 
hang stehenden Ärger ab- 
reagieren will, zur Ordnung an- 
zuhalten. Und wenn dann die 
Spieler auf dem Feld ebenfalls 
beginnen, weithin sichtbar die 
Schiedsrichterentscheidung 
anzuzweifeln, wird selbstver- 
ständlich auch noch ein Teil der 
Vernünftigen zur Unsachlichkeit 
herausgefordert.“ Wenn es 
dann schließlich geschafft ist 
und ein vollbesetztes Stadion 
von vielleicht 30 000 Menschen 
wuterfüllt auf einen einzigen 
Mann einbrüllt, dann ist es fast 
ein Unding zu erwarten, daß 
dieser Mann da unten völlig 
unbeeindruckt bleibt. Rudi Glöck- 
ner lobt solche Spieler wie 


ehemals Roland Ducke und 
jetzt Bernd Bransch — faire, be- 
herrschte Männer, die auch 
einsehen, daß nicht jeder in 
jedem Falle ihrer Meinung 

sein kann. 

Besonders unangenehme Spieler 
in unseren Spitzenmannschaf- 
ten allerdings nennt Rudi 
Glöckner nun doch nicht. Aber 
er spricht von Nobby Stiles, 
dem ehemaligen englischen Mit- 
telfeldspieler, einem fast zahn- N 
losen Giftzwerg, der wie zer- Ki 
störerische Säure in den Reihen ” 
der gegnerischen Stürmer 
wütete. Einen solchen Mann 
muß der Schiedsrichter un- 
ablässig aus den Augenwinkeln 
beobachten, sonst ist im Nu 
das ganze Feld in Aufruhr. 

Rudi Glöckner ist jetzt 44 Jahre 
alt. Bis höchstens zum 

50. Lebensjahr, meint er, kann 
man eine zufriedenstellende 
Schiedsrichterleistung erwarten. 
Danach reicht die Kondition 
nicht mehr. Ein japsender 
Schiedsrichter, der nur mühsam 
auf Ballhöhe bleibt, hat zu 

viel mit sich selbst zu tun, als 
daß er dem Spielverlauf noch 
ungeteilte Aufmerksamkeit 
widmen könnte. Zweimal in der 
Woche beugt Rudi Glöckner dem 
Japsen vor, indem er auf den 
Traversen des Leipziger Zentral- 
stadions — sein Büro befindet 
sich im ‘Sportforum — ein an- 
spruchsvolles Laufpensum absol- 
viert. Ein ebenfalls allwöchent- 
licher Kegelabend in Markran- 
städt sowie ein gelegentlicher 
Blick ins Regelbuch vervoll- 
ständigen seine Bemühungen, 
im wahrsten Sinne des Wortes | 
„auf dem laufenden“ zu bleiben. 
Zum Schluß kommen die guten ' 
Wünsche. Aber was soll man ihm 
in Sachen Fußball wünschen? 

Er hat ein WM-Finale geleitet, 
ein Weltpokalendspiel gepfiffen, | 
ist ein rundum geschätzter 
Mann auf seinem Gebiet — 
bleibt da noch etwas offen? 
„Nicht sehr viel. Zwar fehlt in 
meiner Sammlung noch ein 
Europapokalendspiel, aber das 
ist wohl zu verschmerzen. Viel 
mehr bewegen mich andere 
Hoffnungen, Da ist zum ersten, | 
daß es unserer Fußballnational- 
mannschaft endlich einmal 
gelingen möge, die Weltmeister- f 
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schaftsendrunde zu erreichen — 
diesmal bin ich recht optimistisch. 
Zum anderen aber möchte ich 
erleben, daß es ein ehemals 
bekannter Oberliga- oder 

gar Nationalspieler endlich 
schafft, sich als Schiedsrichter 
eine solche Qualifikation zu 
erwerben, um in der höchsten 
Spielklasse eingesetzt zu 
werden." 


RUDI GLOCKNER 

geb. 20. 3. 29 

1,83 m/90 kg 

gelernter Kaufmann 

heute Geschäftsführer des 
Leipziger ‚Bezirksfachausschusses 
Fußball. Bestand 1953 die 
Schiedsrichterprüfung, wurde 
1959 erstmals in der Oberliga 
eingesetzt, erhielt 1961 die erste 
internationale Berufung, leitete 
bisher rd. 1000 Spiele, dar- 
unter 73 internationale Begeg- 


" nungen, davon 13 A-Länder- 
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Die fleißigen Organisatoren der 
Sommerfilmtage haben schon 
auf den zweiten Gang geschaltet, 
in wenigen Togen ist es wieder 
so weit. Mit von der Partie —, 
nach einem Fernsehabstecher 
nach Südamerika und in einem 
Löwenkäfig —, Gojko Mitic, der 
hier „NL" ein Exklusivinterview 
gibt. 

& 

Im noch druckfeuchten Pro- 
grammheft des neuen DEFA- 
Films „Apachen“ stehen Sie — 
neben Gottfried Kolditz — als 
Autor. Wollen Sie Ihre berufliche 
Arbeit erweitern, sind Sie als 


. Schauspieler nicht voll ausge- 


lastet, oder was ist der Grund 
für diesen Ausflug ins Neuland? 


Es gibt mehrere Gründe. Der 
Hauptgrund ist, daß wir keine 
oder fast keine Autoren haben, 
die sich ernsthaft mit dem Aben- 
teuergenre, von dem ja der 
Indianerfilm nur ein Teil ist, be- 


FOTOS: DEFA-DIETRICH 
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schäftigen. Offenbar scheint es 
vielen Autoren zu mühsam zu 
sein, sich die notwendigen hand- 
werklichen Kenntnisse, die im 
Abenteuergenre über Erfolg oder 
Mißerfolg entscheiden, zu er- 
arbeiten. 


Besteht aber nicht die Gefahr, 

wenn sich ein Schauspieler seine 
Rolle selbst schreibt, daß er 

nur an sich denkt? Behandelt er 
nicht die anderen Figuren, viel- 

leicht unbewußt, stiefmütterlich? 


“"Belömir bestimmt nicht. Ich ver- 


trete die Meinung, je besser die 
Rolle meines Gegenspielers ist, 


umso wirkungsvoller — und damit 
realistischer — ist auch meine 
Rolle. Ich habe in den „Apachen“ 
einen ganz ausgezeichneten 
Gegenspieler, Milan Beli, er 
spielt den amerikanischen Geolo- 
gen und Mineningenieur John- 
son. Übrigens eine historisch 
belegte Figur. Ich könnte aber 
ebensogut die anderen Haupt- 


* rollen aufzählen, die alle meiner 


Meinung nach ausgezeichnet 
besetzt sind. 


Sie erwähnten eben den Begriff 
„historische“ Figur. Wie kamen 
Sie überhaupt auf diesen Stoff, 
und inwieweit benutzten Sie 
historisches Material? 


Der Gedanke, die Apachen in 
den Mittelpunkt eines Filmes zu 
stellen, war am Anfang vor allem 
bestimmt durch den Wunsch, 
neue optische Elemente zu er- 
schließen, z. B. eine völlig neue 
Landschaft. im Gegensatz zu 
Ex 


den Dakota, die ja Prärieindia- 
ner waren, waren die Apachen 
Wüstenindioner. Sie lebten in 
den Ausläufern der Chihuahuo- 
Wüste auf einem Territorium, das 
den heutigen USA-Bundesstao- 
ten Neu-Mexikos, Arizona und 
Teilen der angrenzenden Bun- 
desstaaten entspricht. Wir haben 
für dieses charakteristische Ge- 
biet übrigens wunderbare Motive 
in der Sowjetunion in der Nähe 
von Samarkand gefunden. Bei 
den Vorarbeiten, — sie dauerten 
über ein Jahr, wir haben Bücher 
und Dokumente aus vielen Län- 
dern herangeschafft, auch aus 
Amerika -—, stellte sich dann her- 
aus, daß wir mit dieser Stoff- 
wohl einen sehr glücklichen Griff 
getan hatten. Wir fanden nicht 
nur eine spannende Handlung, 
sondern eine interessante Ge- 
schichte mit aktuellen Bezügen. 
Der Film spielt kurz vor Aus- 
bruch des omerikanisch-mexika- 
nischen Krieges, in einer histo- 


rischen Phase, in der schon vor 
Beginn des „ersten erfolgreichen 
Angriffs-Krieges“ der USA alle 
die Scheußlichkeiten imperia- 
listischer Aggressionspolitik ins 
Licht der Geschichte treten, mit 
denen noch heute die Menschen 
in vielen Ländern mittelbar oder 
unmittelbar konfrontiert sind. 

In unserem Film ist das das be- 
rühmt-berüchtigte Massaker von 
Sonta Rita del Cobre. Damals 
wurden von dem Amerikaner 
Johnson 400 friedliche Apachen 
mit Hilfe einer Kanone ermordet. 
Natürlich ist unsere Geschichte 
nicht durch und durch „authen- 
tisch“. Wir glauben aber, daß 
die Anlehnung an historische 
Fakten und Figuren die Glaub- 
würdigkeit und die Wirksamkeit 
des Filmes sehr verstärkt. 


Der ‚Johnson' ist also eine histo- 
risch belegte Figur. Wie sieht 
es aber mit den Indianern aus? 
Ist da nicht ein gewisses ‚roman- 
tisches‘ Indianerklischee unver- 
meidlich? 


Wir sind bei unseren Vorarbei- 
ten auf sehr lebendige Indianer- 
gestalten gestoßen und haben 


viele interessante Details für 
unsere Figuren gefunden. Ich 
will als Beispiel die Figur des 
‚alten Nana’ nehmen, eine 
imponierende historische Persön- 
lichkeit, die in unserem Film von 
dem bekannten rumänischen 
Schauspieler Colea Rautu ge- 
spielt wird. Dieser alte Apache 
war über siebzig Jahre alt, wie 
alt genau, wußte er selber nicht, 
er litt sehr an Gicht, konnte 
kaum noch laufen und ohne 
Hilfe kein Pferd besteigen. Wenn 
er aber oben saß, ritt er wie ein 
Teufel, und die jungen Krieger 
hatten Mühe, sein Tempo mit- 
zuhalten. Außerdem war er ein 
verschmitzter Bursche, der sehr 
gern ein oder zwei Glas über 
den Durst trank. Es schien mir 
eine Zeitlang unmöglich, für 
diese Figur eine wirklich 
adäquate Besetzung zu finden. 


Ich glaube, Colea Rautu ist es 
gelungen, die interessanteste 
Indianerfigur zu gestalten, die 
jemals auf unserer Leinwand 
war. 


Aus dem, was Sie eben erzählt 
haben, entnehme ich, daß in den 
„Apachen“ ein größeres Gewicht 
auf die indianische Seite gelegt 
wurde als in den bisherigen 
Indianerfilmen der DEFA? Ent- 
stehen dadurch nicht bestimmte 
Schwierigkeiten für unser Publi- 
kum? Die Mentalität der India- 
ner gilt doch als sehr ‚fremd'? 


Die ersten Testvorführungen be- 
weisen das Gegenteil. Wir 
schwelgen ja nicht in unverständ- 
licher indionischer „Folklore". 
Unsere Apachen wirken realisti- 
scher, glaubwürdiger als bisher. 
Zu dem Gesamteindruck tragen 
wesentlich die sorgfältig ausge- 
suchten Kleindarsteller und 
natürlich die reichen Erfahrungen 
der Maskenbildner und Kostüm- 
berater bei. 


In den „Apachen” gibt es also 
eine ganze Menge Neues zu 
sehen? 


Wenn Sie sagen „zu sehen“, so 
nehme ich das ganz wörtlich. 
Ich rede zwar jetzt hier sehr viel, 


aber im Film nicht. Der Film 

ist ausgesprochen dialogarm, 
Wir haben versucht, unsere Ge- 
schichte mit dem Bild zu erzäh- 
len. Wenn man etwas zeigt, 
dann muß man es nicht noch 
zusätzlich erklären. Gerade in 
diesem Genre ist die Bildsprache 
emotional viel wirksamer als 
zuviel Dialog. 


Unsere Leser interessieren sich 
immer dafür, was „am Rande“ 
der Dreharbeiten passiert. Gibt 
es da etwas besonderes von den 
„Apachen“ zu berichten? 


In diesem nicht ganz ungefähr- 
lichen Genre passiert immer sehr 
viel „am Rande“. Der Regis- 
seur, Gottfried Kolditz, hat aus 
den mißglückten Aufnahmen, 
wenn z.B. etwas mit den Brand- 
pfeilen nicht klappte, oder wenn 
die Schauspieler an besonders 
„heißen“ Drehtagen serienweise 
vom Pferd fielen, einen sehr 
lustigen Werbevorspann mon- 
tiert, Ich glaube, den sollte man 
sich ansehen. Er gibt auch Dis- 
kussionsstoff zu dem Problem, 
ob man in Zukunft vielleicht den 
Anteil an heiteren Szenen in 
diesem Genre verstärken sollte. 
Vielleicht aber noch ein persön- 
liches Erlebnis. Wie ich schon 
erzählt habe, mußte der „alte 


Nana" sehr viel und sehr schnell, „e” 
IP 


reiten. Er hielt sich immer dicht 
an meiner Seite, wie das das 
Drehbuch vorschrieb. Das Pferd, 
das er ritt, hielt das aber für 
einen echten Wettkampf, und 
eines Tages ärgerte es sich 
offenbar darüber, daß mein 
Pferd immer einen Kopf voraus 
war und biß mich in vollem 
Galopp mit aller Kraft in den 
Oberschenkel. Das ergab eine 
sehr schmerzhafte Quetschung. 
Aber mein Freund Colea Rautu 
machte einen Freudentanz und 
schrie: „Mein Pferd hat Gojko 
gebeißt, mein Pferd hat Gojko 
gebeißt.“ 


Auf dem Drehbuch hier lese ich 
den Arbeitstitel „Apachen 1", 
Deutet das auf eine Serie hin? 


Auf eine Serie nicht, aber auf 
einen zweiten Teil, obwohl dieser 
Begriff nicht ganz zutreffend ist, 
denn er ist völlig unabhängig 
konzipiert, verlangt also nicht 
vom Zuschauer die Kenntnis des 
ersten Teiles, Das Drehbuch ist 
schon fertig, die Dreharbeiten 
werden... 


., DOCH DER NEUNTE FOLGT 
SOGLEICHI! 
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Angefangen hatte es so: 
Eines Tages standen 
einige junge Leute im 
Büro des Bezirksvorsit- 
zenden des KISZ (Kom- 
munistischer Jugend- 
verband Ungarns) im 
VI. Bezirk von Budapest. 
Sie sahen nicht ein, warum 
der größte Bezirk der 
Stadt keinen richtigen 
Jugendklub besaß. Man 
setzte sich mit dem Rat- 
haus von Jözsefrärosi 

(so heißt dieser Buda- 
pester Bezirk) in Verbin- 
dung. Von dort kamen 


Dem 
Nachbar 
den 
Klub 
veschaul 


Jugendklubs in Budapest 
suchten wir. Unsere 
Kollegen vom ungarischen 
Jugendmagazin 
„IFJUSAGI-MAGAZIN"® 
griffen uns hilfreich unter 
die Arme. Ihr Tip: 

Geht doch mal zum 
Stadtbezirksjugendklub 

in der Baross utcal 
Unsere Mitarbeiter 

Klaus Tummoscheit (Text) 
und Norbert Vogel (Foto) 
machten sich also auf 
den Weg. 

Ihre Reportage heißt: 


einige Vorschläge für 
Räumlichkeiten, Geld- 
zusagen und Versprechen 
auf Unterstützung. Die 
Entscheidung fiel auf 
einem Kellertrakt in der 
Baross utca 65-67. Aus 
dem Rathaus kam Geld 
für Ausstattung und Mo- 
“bilar, auch der KISZ griff 
großzügig in seine Kasse. 
Von den jungen Leuten 
kam die Freude am Aus- 
gestalten und Einrichten, 
ein Eifer, der sich aus 
dem Wunsch aufbaute, 
bald einen eigenen Klub 
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zu haben. Nach einem 
Vierteljahr stand der 
Klub. Der Gaststätten- 
betrieb „Panonia“ hatte 
ein Büfett eingerichtet, 


ein Monatsprogramm war 


vom 10köpfigen Klubrat 
beschlossen. Das war vor 
4 Jahren, als er seine 
Kellertüren öffnete, 

der Jözsefrärosi 

IFJUÜSAGI Klub. 


Besichtigungsvisite 
Wir brauchten nur einer 
Gruppe Jugendlicher 
nachzugehen, um den 
richtigen Kellereingang 
zu finden. Nachdem wir 
unseren Obulus von 

10 Forint (etwa 2,50 M) 
an der Kasse entrichtet 
haben, stolpern wir über 
einen Verstärker in die’ 
Garderobe. 

Ein junger Mann mit 
flottem Bärtchen kommt 
auf uns zu. Wir erzählen 
woher und warum wir 
kommen, Plötzlich sind 
unsere Mäntel weg 
(irgendwo in einem Berg 
von Kleidungsstücken 
verschwunden). Durch 
Kellergänge, die mit 
lustigen Zeichnungen 
versehen sind, gelangen 
wir an das Büfett, 

das dicht umlagert ist. 
Dann halten wir unser 
Bier in der Hand und 
haben Gelegenheit, uns 
richtig bekannt zu 
machen. Unser Begleiter 
durch die winkligen 
Kellergänge stellt sich als 
Franz Czirok (26) vor. Er 
ist stellvertretender Klub- 
ratsvorsitzender. Am Tage 
ist er als Bautechniker 
tätig. 

Wir durchwandern einen 
der vielen Gänge, stoßen 
auf einen kleinen Raum. 
Hier tragen ein Mädchen 
und ein Junge mit Eifer 
ein Tischfußballmatch 
aus. Durch einen Neben- 
gang erreichen wir den 
nächsten Raum. Hier 
stehen Lochbillardtische 
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und zwei Fernseher, 
in die einige hinein- 
schauen. Andere um- 
lagern die Tische 

und spielen. Zur nächsten 
Station finden wir nach 
Gehör. Wir landen 

im größten Raum des 
Klubs. An den Seiten 
stehen Tische und 
gepolsterte Leder- 

sessel und -hocker. 

Die Rundung der 
Kellerdecke ist durch 
eine Zwischendecke herab- 
gezogen und begradigt. 
Hier herrscht ein leb- 
haftes Kommen und 
Gehen. Die Musik kommt 
ous einem Studio am 
anderen Ende d- Rau- 
mes. An den Wänden 
sind Lampen, ist 

es jemandem zu dunkel, 
reicht ein kurzer Druck, 
und sein Tisch ist etwas 


heller, ohne die anderen 
damit zu stören. 


Und außer Tanz 
und Dämmerlicht? 


Dann kommt. Franz an 
unseren Tisch, und wir 
legen los mit unseren 
Fragen. Natürlich inter- 
essiert uns besonders die 
Programmgestaltung. 
„Also wir machen Tanz, 
Kino, politische Diskus- 
sionen, Dia-Vorträge über 
Länder und das Leben 
der Jugend dort, Abende 
der klassischen Musik, 
Jazzkonzerte, stellen neue 
Bücher vor, veranstalten 
Modenschauen, Abende, 
an denen Tips zur 
Gesundheit und Schön-. 
heitspflege gegeben 
werden... Als eine 
Besonderheit nennt uns 


Franz das Treffen der 
KISZ-Führung monatlich 
im Klub mit den Jugend- 
lichen, die dann Fragen 
stellen, Beschwerden 
vortragen, Vorschläge 
machen. Das empfinden 
die jungen Leute ols 
wichtig und sehr vorteil- 
haft. Es ist aber nicht so, 
betont der stellvertre- 
tende Klubratsvorsitzende, 
daß man mit allen 
Sorgen zum KISZ oder 
ins Rathaus läuft, sondern 
immer (bisher jedenfalls) 
eigene Lösungen sucht 
und meist findet. 


= 


Nun müssen solche Ver- 
anstaltungen ja auch eine 
finanzielle Basis haben. 


Diese Aufwendungen 
bestreitet der Klub aus 
den Eintrittspreisen. 


Jeder Besucher zahlt für 
einen Abend 10 Forint, 
wenn er nicht Inhaber 
eines Monatsabonnements 
ist, das 25 Forint kostet. 


Wir finden, daß dieses 
Abonnementssystem eine 
interessante und 
nachahmenswerte Lösung 
ist. Dann verschwindet 
Franz, er hat schließlich 


ON 


Klubdienst, muß sich also 
um alles kümmern. Wir 
sprechen noch mit vielen 
jungen Leuten an diesem 
Abend, aber von allen 
hören wir das Gleiche. 
„Es ist wunderbar hier, 
an jedem Offnungstag 
(Montag, Dienstag, Mitt- 
woch, Freitag, Samstag) 
ist etwas los.“ 

P. S.: Wir möchten uns 
zum Schluß noch bei 
unserem Dolmetscher be- 
danken. Gerhard Mehr 
ist Kellner im Restaurant 
„Berlin“ und opferte uns 
seinen freien Abend. 
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Helmut H. Schulz 


Vignette: G. Rappus 


Anna 
istmitnichts 


ZU 


= 


vergleichen 


Er liebte diese letzten Runden 
vor Mitternacht nicht. Meist zählte 
er die Touren, die ihn von der 
letzten Fahrt trennten. Er tat es 
mechanisch, mehr aus Gewohn- 
heit. Es war auch nicht das nächt- 
liche Fahren, im Gegenteil. Das 
Stillstehen an den Endhaltestel- 
len, wenn nur ein paar über- 
müdete Leute auf den Busplät- 
zen saßen, Aktentaschen auf den 
Knien, Leute,. die vielleicht von 
der Schicht kamen, das eintönige 
Tuckern des Motors; das zusam- 
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men vermittelte ihm das Gefühl 
von Einsamkeit. Er graste die 
Wellen des Kleinradios nach Beat 
ab, lauschte dem Pausenzeichen, 
das die letzte Tagesstunde be- 
schloß und wartete. Für die Fahr- 
gäste war er ein junger Bursche, 
der aussah wie alle jungen Bur- 
schen. Keine Besonderheit zeich- 
nete ihn aus. 

Seit Tagen beobachtete er sie. 
Zu den letzten Runden stand sie 
an der Endhaltestelle, sah 
suchend in den Bus hinein, und 


immer hoffte er, sie würde mit- 
fahren. Gelegenheit sie anzu- 
sprechen würde sich zwar kaum 
ergeben, aber vielleicht setzte 
sie sich so, daß sie der Rückspie- 
gel erfaßte. 

Mit Anna war es aus. Längst 
hätte er ihr sagen müssen, daß 
es aus war. Kein Problem eigent- 
lich, nur, Anna liebte ihn. Das 
schien ihm sicher. Ein merkwür- 
diges Schuldgefühl hielt ihn ab, 
ihr die Wahrheit zu sagen. 


Es regnete leicht. Trotz des 


Regens fuhr ein Sprengwagen 
langsam an dem stehenden Bus 
vorbei.  Unfallvorbereitungswa- 
gen. Was die sich dabei dach- 
ten? Vielleicht dachten sie über- 
haupt nicht, sondern rissen ein- 
fach ihre Schicht ab. Plötzlich 
stand das Mädchen neben der 
Fahrerkabine. Er kam sich wie 
überrumpelt vor. Er brauchte 
etwas Zeit, sich zu sammeln. 
Lässig kurbelte er die Scheibe 
herunter. Sie klemmte und ihm 
fiel ein, daß sie seit Tagen nicht 
richtig funktionierte. Er hätte eine 
Meldung schreiben müssen, aber 
er hätte viele Meldungen schrei- 
ben müssen, ohne daß sich etwas 
geändert haben würde. Die 
Busse waren alt, Teerfabriken. 
Ein Wunder, daß sie noch fuhren. 
Ihr Gesicht ließ sich nicht gut er- 
kennen. Es war ein breites Ge- 
sicht mit tiefliegenden Augen, 
kleiner gerader Nase und vollem 
Mund, dessen Lippen leicht auf- 
geworfen waren. Von weitem 
hatte das Gesicht anders ausge- 
sehen, lockender vielleicht, aber 
es war auch gut möglich, daß 
ihm seine Phantasie einen Streich 
gespielt hatte. Eigentlich war ihr 
Gesicht eine Enttäuschung. Er 
verglich es mit Annas Gesicht. 
Überhaupt war Anna schmaler, 
schlanker. Das Mädchen hier im 
Regen hielt einen Vergleich mit 
Anna nicht stand. 
Das Mädchen sagte: Ich wollte 
Sie etwas fragen. 
Ihre Stimme klang verlegen. In 
Gedanken ging er die vier oder 
fünf jüngeren Fahrer durch, die 
für dieses Mädchen in Frage 
kamen. 
Ein großer, sagte das Mädchen, 
trägt Bart und Jeans. Auf der 
rechten Hand hat er eine Täto- 


wierung. 
Ein bißchen mager, die Beschrei- 
bung, sagte er, ich bin nicht 
Maigret. 


Nein? sagte sie. Prüfend sah sie 
ihn an, wenigstens hatte er das 
Gefühl, sie suche etwas in 
seinem Gesicht. 

Die Situation kam ihm plötzlich 
komisch vor. Das Mädchen 
suchte einen Jungen, der Wolf- 
gang oder Rudolf oder Dany 
oder sonstwie hieß. Die Einsatz- 
fahrer wechselten häufig. Viel- 
leicht war der Kumpel ihrer 
längst überdrüssig, aber sie 


stand an der Endhaltestelle und 
suchte ihn, unbelehrbar und 
gleichgültig für andere Jungen. 
Warum sind Mädchen immer ver- 


'liebter als Jungen? dachte er. 


Nirgendwo hätte er diese Frage 
so ausgesprochen. Er hätte sich 
selbstsicherer gegeben, hätte sich 
dem Ton der anderen angepaßt, 
aber die Frage blieb. 

Auf die Form kam es gar nicht 
an. Vielleicht stimmte auch die 
ganze Frage nicht. 

Das Mädchen hatte doch Ähn- 
lichkeit mit Anna. Diese Entdek- 
kung irritierte ihn. Hieß das, er 
hatte sich überhaupt noch nicht 
verliebt? 

Steigen Sie ein, sagte er, leicht 
verärgert darüber, sich auf diese 
Sache eingelassen zu haben. 
Sie ging auf die andere Seite 
des Busses. Er betätigte die 
Automatik, und sie stieg ein. Sie 
stellte sich neben ihn. 

Ihre Sachen rochen nach Nässe. 
Der laufende Motor preßte Die- 
selgestank in den Wagen. 

Er mußte losfahren, in spätestens 
fünf Minuten mußte er losfahren. 
Nachts ließ sich die Bummelei 
wieder aufholen, und außerdem 
war es ziemlich gleichgültig, ob 
die letzten Tourenbusse pünktlich 
fuhren oder’ nicht. 

Sie nannte einen Namen, aber 
er kannte den Kumpel nicht. 
Und er fährt die vorletzte Tour? 
fragte er. f 

Sie hob die Schultern. Von ihrem 
dunklen Mantel aus irgendeinem 
glatten chemischen Zeug — wer 
kannte sich da aus — rieselten 
kleine Wasserbäche herab. 
Außerdem trug sie eine .‚Um- 
hängetasche, Sie schien ihm 
überaus normal. 

Hör mal, sagte er, sich kaum 
bewußt werdend, daß er zum 
vertraulichen Du überwechselte, 
warum wartest du auf ihn? 

Es war durchaus möglich, daß er 
den Kumpel einholte, oder unter- 
wegs traf, aber ebenso war es 
möglich, daß ’er ihm Schwierig- 
keiten bereitete. Vielleicht war 
es aus mit den beiden. Man 
ging wohl überhaupt am besten 
so auseinander, ohne Trara. 
Wieder mußte er an Anna den- 
ken. Sie sparte für eine AWG- 
Wohnung, die hoffentlich nicht 
so bald gebaut wurde. Dann 
mußte er sich entscheiden. 


Kennst du ihn, fragte das Mäd- 
chen. 

Ich bin auch in solch eine Sache 
'reingeschlittert, ohne es zu wol- 
len, sagte er. 

Sie war wie alle Mädchen, wie 
Anna. Plötzlich rührte ihn die Be- 
harrlichkeit des Mädchens. 

Ich suche ihn für eine Freundin, 
sagte sie. 

Er lachte. Das Mädchen war viel- 
leicht siebzehn, höchstens acht- 
zehn. Entweder ging sie noch zur 
Schule oder sie lernte. Nun inter- 
essierte ihn, was sie machte, 
wenn sie nicht im Regen stand. 
Sie konnte nicht den ganzen Tag 
an den Kumpel denken. Es gab 
noch andere Sorgen, die einen 
manchmal sogar mehr bean- 
spruchten. Er kam sich ziemlich 
überlegen vor und war auch 
überzeugt, daß seine Kenntnisse 
von Mädchen weiterreichten, als 
die ihren von Jungen. 

Also ich fahr jetzt, sagte er, viel- 
leicht erwischen wir ihn unter- 
wegs. Er muß ja auf den Hof zu- 
rück, falls er keine Panne hat. 
Danke, sagte sie. 

Sie setzte sich auf den Platz ganz 
vorn, was er immer gewünscht 
hatte. Ihr Gesicht zeigte sich im 
Rückspiegel. Es sah wirklich ganz 
vernünftig aus, auch älter, als er 
geglaubt hatte, schien sie zu 
sein. 

Übrigens war es gleich. Schließ- 
lich gingen ihn die Probleme 
nichts an, die sie mit dem Kum- 
pel hatte, und sie interessierte 
sich zweifellos auch nicht für seine 
Schwierigkeiten mit Anna. Er 
hätte auch nicht angeben kön- 
nen, worin diese Schwierigkeiten 
bestanden. Ihr dauerndes Pläne- 
schmieden ging ihm auf die Ner- 
ven, das wohl. Mehr doch aber 
nicht. ; 
Ruhig lief der Motor. Hin und 
wieder zischten die Ventile. An 
den Haltestellen standen selten 
Menschen. Dafür stiegen die letz- 
ten Fahrgäste aus. Kurz vor der 
Kreuzung sah er einen Bus. Der 
Kumpel fuhr ein hohes Tempo, 
woraus zu schließen war, daß er 
auf den Hof wollte. 

Er gab Lichthupe, dreimal kurz; 
darauf reagierte jeder Fahrer. 
Das war das Schönste an dieser 
Arbeit, der Zusammenhalt zwi- 
schen den Kutschern. 

Der andere bremste. scharf und 
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dann standen beide Busse neben- 
einander. Die Fahrer wechselten 
ein paar Worte. Das Mädchen 
stand auf und schüttelte den 
Kopf. Sie schien aber nicht sehr 
enttäuscht. 

Trotzdem sagte er: Vielleicht tref- 
fen wir ihn an der Endhaltestelle. 
Aber an der Endhaltestelle stand 
überhaupt kein Bus, zum Glück 
aber auch kein Fahrgast. Er setzte 
sich zu ihr und bot ihr eine Ziga- 
rette an. Er hätte losfahren kön- 
nen, aber sie tat ihm leid. Auf 
eine Viertelstunde kam es ‚auch 
nicht an. 

Das Mädchen rauchte. 

Wir haben uns im Klub kennen- 
gelernt, sagte sie, ich weiß bloß, 
daß er Busfahrer ist. 

Es gibt ein paar Dutzend Linien, 
sagte er zweifelnd, du kannst 
wochenlang suchen. 

Dann suche ich eben wochenlang, 
sagte sie hartnäckig. Kommt dir 
das altmodisch vor? 

Er sah sie an. Sie schien ruhig. 
Sie hätte die jüngere Schwester 
Annas sein können. 

Altmodisch nicht, erklärte er, aber 
vielleicht ist es sinnlos. Heftig 
schüttelte sie den Kopf. Ihre Zu- 
versicht, den Kumpel ‘zu finden, 
gefiel ihm. Das Mädchen gefiel 
ihm überhaupt. Nicht so wie 
Anna, anders. Die beiden waren 
am Anfang. Vielleicht suchte der 
Kumpel das Mädchen so wie sie 
ihn suchte. Anna würde es anders 
machen. Die hätte sich erst die 
Adresse geben lassen, zuallererst. 
Anna war praktisch, sie ordnete 
immer alles. Den Augusturlaub 
plante sie im Januar. Anna 
wußte, wann sie mit der Qualifi- 
zierung an der Reihe war. Thea- 
terbesuche und Klubabende 
organisierte Anna. Manchmal 
kam er sich wie eine Null neben 
Anna vor. 

Sie ist blond, sagte er zögernd, 
ziemlich blond, korrigierte, er 
sich, sie ist Weberin. 

Fragend sah ihn das Mädchen 
an, und er schloß: Ich bringe dich 
nach Hause. Von hier kommst du 
anders nicht mehr weg. 
Ich wohne aber weit weg, sagte 
sie dankbar, vielleicht kriegst du 
meinetwegen Scherereien. 
Chausseebäume huschten vorbei, 
er fuhr schnell, und sie fragte, wo 
er fahren gelernt habe. 
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Bei der Fahne, sagte er, ich war | Plötzlich konnte er sich nicht 


Panzerfahrer. 

Das merkt man, sagte sie. 

Er stellte fest, daß sie Humor be- 
saß, aber er dachte an Anna. 
Irgendwie war das Mädchen hier 
schuld, daß er heute noch bei 
Anna vorbeifuhr. Er wußte nicht 
genau, was er ihr sagen würde, 
aber er würde reden. Anna mußte 
begreifen, daß es keinen Sinn 
hatte, ihn anzubinden. So ging 
das bißchen Liebe mit- Sicherheit 
vor die Hunde. Anna war drei- 
undzwanzig, er war ein Jahr jün- 
ger. Nachdem sich das Mädchen 
verabschiedet hatte, saß er eine 
ganze Weile rauchend hinter dem 
Lenkrad. Er dachte nach, wie er 
es Anna sagen würde. Dann tru- 
delte er langsam los, kurvte durch 
enge Straßen und hielt an einer 
Telefonzelle. Sorgfältig schloß er 
den Bus ab. Der Dispatcher mel- 
dete sich, und er sagte, daß er 
mit Panne festliege. 

Der Dispatcher sagte: Heut ist 
der Deibel los. Der zweite Aus- 
fall in einer Stunde. 

Das kommt vor, sagte er. 

Sollen wir dich holen? 

Nicht nötig, sagte er, ich komme 
schon irgendwie weg. 

Ich habe auch keinen Wagen 
hier, sagte der Dispatcher. 

Er mußte über den Zaun steigen. 
Das ging leicht. Schwieriger war 
es, ins Haus zu kommen. Anna 
wohnte bei ihrer Tante, die un- 
ruhig schlief. Klingeln wollte er 
nicht. Zu seiner Überraschung war 
die Haustür offen. Noch während 
er die Treppe hinaufging, öffnete 
sich oben leise Annas Zimmertür. 
Ist was passiert, fragte Anna 
leise, hast du einen Unfall ge- 
baut? 

Er schüttelte den Kopf. 

Ich hatte gleich so eine Ahnung, 
sagte Anna. 

Seufzend dachte er, du mit dei- 
nen Ähnungen. 

Er suchte nach Worten, er hatte 
ihr doch rühig und vernünftig er- 
klären wollen, daß er keine Lust 
mehr hatte, sich zu binden. Hör 
mal, sagte er wütend, ich mache 
heute reinen Tisch. Kapiert? So 
oder so, Anna. 

Stefan, sagte Anna, ich sterbe 


nicht an gebrochenem Herzen, 


wenn es das ist. 


mehr vorstellen, ohne Anna zu 
leben. 

Wahrheit, dachte er, was ist das 
schon? Erst mal müßte man sel- 
ber genau wissen, was man 
eigentlich will. 

Ich dränge dich doch nicht, sagte 
Anna, aber eine Wohnung ist 
heute so was ähnliches wie eine 
Mitgift. Das ist dir doch klar? 
Hör schon auf, sagte er warnend, 
wir können später darüber reden. 
Ja schon, sagte Anna schnell, es 
hat ja wirklich Zeit. 

Ich habe heute etwas ganz Ver- 
rücktes erlebt, sagte Stefan. 
Ein Mädchen, stellte Anna fest. 
Anders als du denkst, sagte er. 
Es hat keinen Zweck mit Anna 
darüber zu sprechen, aber er 
redete doch und Anna sagte: Ich 
würde keinem Mann nachlaufen. 
Ach, sagte er spöttisch. 

Annas Haar war hinten mit einem 
Gummi zusammengehalten. Sonst 
trug sie einen Bademantel, rasch 
übergeworfen, offenbar hatte sie 
geschlafen. Natürlich, es war mitt- 
lerweile zwei Uhr durch. Sie strei- 
chelte sein Gesicht. 

Armer Stefan, sagte sie, ich lauf’ 
dir doch wirklich nicht nach. 
Dann ist es gut, schloß er, ich 
würde gern mal auf einer Bau- 
stelle arbeiten oder so. 

Sie schien nachzudenken. 
Warum messe ich immer mit 
zweierlei Maß, dachte er. Was 


:mich bei der Fremden bewegt, 


kann mich bei Anna nicht kalt- 
lassen. Warum ist immer alles 
auswechselbar? 

Kein schlechter Gedanke, sagte 
Anna. Sie küßte ihn leicht. Dann 
sagte sie: Die Einrichtung kostet 
auch Geld. 

Sie redeten darüber und während 
sie redeten, nahm der Plan Ge- 
stalt an. Ein Nomadenleben, ge- 
wiß, mußte aber nicht sein. Als 
er am Morgen ging, sagte Anna: 
Du, es war gut, daß du gekom- 
men bist. Nun ist Klarheit, nicht? 
Er nickte. Bei Anna kam immer 
alles anders. Natürlich würde er 
nicht auf die Baustelle gehen. 
Wozu? Mit Anna war es auch 
nicht aus. Es fing erst an. Er 
grinste. 

Schlappschwanz, dachte er, Trot- 
tel, aber eigentlich war er froh. 


von Rainer Schnoor 


Auch fünf Jahre nach seiner Er- 
mordung durch General Barrien- 
tos’ Söldner im bolivianischen 
Dschungel haben Ernesto Che 
Guevaras edle revolutionäre Ge- 
sinnung und sein Heldenmut 
nichts von ihrer Anziehungskraft 
eingebüßt. In einer Reihe mit 
Jose Marti und Fidel Castro ist 
Che Guevara Nationalheld des 
kubanischen Volkes. Die revolu- 
tionäare Jugend Lateinamerikas 
kämpft und arbeitet unter seinem 
Bild. Für die jungen Kommu- 
nisten in den westlichen Ländern 
ist er revolutionäres Ideal; die 
Jugend der sozialistischen Län- 
der zählt ihn zu den Ihren. Wo 
immer auf der Welt gegen den 
Imperialismus gekämpft wird, 
taucht sein Bild auf. Jedoch, wie 
der sowjetische Publizist I. R. 
Lawrezki in seinem vor kurzem 
erschienenen Buch über Guevara 
schreibt, versuchen ihn auch die 
Anarchisten zum Anarchisten, die 
Trotzkisten zum Trotzkisten und 
die Maoisten zum Maoisten zu 
machen. Angesichts der vielfälti- 
gen Versuche, ihn auszunutzen 
oder postum zu „integrieren“, 
scheint es notwendig, seine Stel- 
lung im revolutionären Prozeß in 
Lateinamerika erneut zu betrach- 
ten. Leben und Kampf Guevaras 
geben Auskunft darüber, wer 
heute berechtigt ist, sich auf ihn 
zu berufen. 

Der Weg zum 

Revolutionär 

1928 in der Stadt Rosario in 
Argentinien geboren, wächst er 
im Hause wohlhabender Eltern 
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auf, die ihn schon früh ermuntern, 
alle nur möglichen Arbeiten an- 
zunehmen, sich umzutun und viel 
zu lesen. Fahrten durch das Land 
und verschiedene „Jobs", mit 
denen er sich seinen Unterhalt 
verdiente, ließen ihn Armut, Hun- 
ger und Krankheit erleben. Als 
Medizinstudent in Buenos Aires 
sieht er in seiner künftigen Tätig- 
keit die Möglichkeit, gegen 
soziale Not anzukämpfen. 1953 
schließt er sein Studium erfolg- 
reich ab, um gleich darauf seine 
Fahrten fortzusetzen. Immer mehr 
wird ihm bewußt, daß allein seine 
Tätigkeit als Arzt der Armen an 
der lateinamerikanischen Misere 
nichts ändern würde und die 
politische und soziale Revolution 
notwendig ist. Ein Freund aus der 
damaligen Zeit erinnert sich: „Er 
war erfüllt von Kampfeswillen und 
einem inneren Ideal gewidmet. 
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Er schien sich für alle Ungerech- 
tigkeit der Welt verantwortlich 
zu fühlen," 1954 unterstützt er in 
Guatemala die Anhänger der 


fortschrittlichen Regierung Ar- 
benz, die in einem von den USA 
inszenierten Putsch gestürzt wird. 
Immer stärker wird seine Über- 
zeugung, daß der US-Imperialis- 
mus der erste Feind ist, den es 
zu überwinden gilt. Den Weg zum 
Sturz der USA-hörigen oligarchi- 
schen Regierungen sieht er im 
bewaffneten Kampf des Volkes. 


... außerordentlich mutig 


Als er 1955 Fidel und Raul Castro 
kennenlernt, die nach dem fehl- 
geschlagenen Angriff auf die 
Moncada-Kaserne in Mexiko Zu- 
flucht gefunden hatten und eine 
erneute Fahrt nach Kuba planten, 
gibt es für ihn kein Zögern: 
„Nach meinen Erfahrungen in 


Links: Major Ernesto „Che" Guevara 
während der Kämpfe in der Sierra 
Maestra (Provinz Oriente) 


Rechts: Industrieminister Guevara im 
Gespräch mit seinem Freund und 
Kampfgefährten Ministerpräsidenten 
Fidel Castro (1964) 


ganz Lateinamerika und dem 
Todesstoß in Guatemala bedurfte 
es nicht viel, mein Interesse an 
der Teilnahme an jeder Revolu- 
tion gegen die Tyrannei zu er- 
wecken." Im Dezember 1956 ist 
er einer der 80 Kämpfer, die auf 
der „Granma“ nach Kuba fahren, 
einer der zwölf, die den ersten 
Angriff der Batista-Truppen über- 
leben, von der Sierra Maestra 
aus Kubas Volk mobilisieren und 
das Land befreien. Über seine 
Rolle in diesem Kampf sagt Fidel 
Castro später: „Che war ein un- 
vergleichlicher Soldat, Che war 
ein unvergleichlicher Führer. Che 
war, vom militärischen Stand- 
punkt, ein außerordentlich fähi- 
ger Mann, außerordentlich mutig, 
außerordentlich aggressiv.“ 

Mit dem in der kubanischen 
revolutionären Armee höchsten 
Rang eines Commandante zieht 
er im Januar 1959 in Havanna 
ein. 

Von Beginn an arbeitet er un- 
ermüdlich für die Revolution, 
opfert sich nach den Mühen der 
Berge jetzt in den Mühen der 
Ebene auf. Als Kommandant der 
La-Cabana-Festung und als Chef 
der Politischen Abteilung der 
Armee hilft er, in den ersten 
Monaten das Bestehen der Re- 
volution zu sichern. Außenpoli- 
tische Missionen der Revolutions- 
regierung führen ihn nach Afrika, 
Asien und Europa und bestäti- 
gen seine lateinamerikanischen 
Erfahrungen über den Haupt- 
feind der nationalen Befreiungs- 
bewegung, den US-Imperialis- 
mus. 


Analyse — Taktik 


Zu den Ursachen des Erfolges 
der kubanischen Revolution zählt 
er die Persönlichkeit Fidel 
Castros, die anfängliche Verken- 
nung der Bedeutung der Revolu- 
tion durch den US-Imperialismus, 
die neutrale, zum Teil sogar posi- 
tive Haltung der mit dem Batista- 
Regime unzufriedenen Bourgeoi- 
sie und der Großgrundbesitzer 
Kubas, die Proletarisierung der 
kubanischen Bauern und das 
Vorhandensein einer kämpferi- 
schen Bauernschaft in der Sierra 
Maestra. Ausgehend vom Ver- 
lauf der kubanischen Revolution 


formuliert er drei Lehren für die 
revolutionäre Bewegung auf dem 
lateinamerikanischen Kontinent: 
Erstens können die Kräfte des 
Volkes im Krieg gegen eine regu- 
läre Armee den Sieg davon- 
tragen. Zweitens muß man nicht 
immer warten, bis alle Bedingun- 
gen für eine Revolution heran- 
gereift sind. Die Führung des 
Aufstandes kann solche Bedin- 
gungen selbst schaffen. Drittens 
muß der bewaffnete Kampf in 
den schwachentwickelten Ländern 
des lateinamerikanischen Konti- 
nents hauptsächlich in den land- 
wirtschaftlichen Gebieten geführt 
werden. 

Che proklamiert jedoch nie die 
Ausschließlichkeit dieser Regeln, 
wenn er sie auch für die in jener 
Zeit einzig praktikablen hält. 

Als Industrieminister von 1961 hat 
Che als Mann der Tat und des 
Gedankens großen Anteil an der 
Überwindung der für Kuba so 
bedrohlichen Wirtschaftsblockade 
durch die USA. Immer wieder 
hebt er die hervorragende Rolle 
der Sowjetunion und der anderen 
sozialistischen Länder beim Auf- 
bau einer selbständigen kubani- 
schen Industrie hervor. Außerun- 
gen dieser Art werden gewöhn- 
lich von den ultralinken oder 
rechten Publizisten unterschlagen. 
Guevara spricht jedoch auch von 
Meinungsverschiedenheiten, wie 
sie in einer so gespannten und 
angestrengt nach Lösungen 
suchenden Situation verständlich 
sind. Er möchte, im Unterschied 
zu den sozialistischen Ländern, 
allein auf dem Wege des mora- 
lischen Anreizes zur Erhöhung 
der Arbeitsproduktivität und des 
Bewußtseins gelangen und be- 
trachtet die Anwendung materiel- 
ler Hebel als Rückfall in vor- 
sozialistische Methoden. Diese 
Differenzen finden selbstverständ- 
lich große Beachtung von ultra- 
links bis rechts. 


Zwiespalt des Kämpfers 


In der Frage der friedlichen Ko- 
existenz versuchen linksradikale 
Theoretiker und Praktiker Latein- 
amerikas einen gewissen Zwie- 
spalt zwischen Guevara, dem 
Internationalisten mit dem Ge- 
samtblick für die revolutionäre 
Weltbewegung, und Che, dem 
Revolutionär der „Dritten Welt“, 
in ihrem Sinne zu nutzen. Che 
vermochte diesen Widerspruch 
nicht zu lösen. Spricht er als 
Repräsentant Kubas auf der 
UNO-Vollversammlung, als be- 
redter Anwalt der friedlichen Ko- 
existenz, so scheint ihm in seiner 
Rede auf der Afro-Asiatischen 


Solidaritätskonferenz 1965 in Al- 


gier ein Widerspruch zwischen 
friedlicher Koexistenz und den 
Verpflichtungen des  sozialisti- 


schen Lagers im revolutionären 
Weltprozeß zu bestehen. Auch 
seine Botschaft an die Trikonti- 
nentalkonferenz 1967 in Havanna, 
die er aus dem bolivianischen 
Dschungel schreibt, drückt diesen 
Zwiespalt im Denken Guevaras 
aus. Einerseits ist er sich über 
die Ausmaße eines nuklearen 
Weltkriegs und die Notwendig- 
keit seiner Verhinderung im 
klaren, andererseits plädiert er 
dafür, dem US-Imperialismus mit 
allen Mitteln eine Entscheidung 
aufzuzwingen und in Latein- 
amerika zwei, drei, mehrere 
Vietnams zu schaffen. Die Fakto- 
ren sind vielgestaltig, die ihn zu 
einer so absoluten Schlußfolge- 
rung gelangen lassen: die soziale 
Misere; die geringe Entwicklung 
der Arbeiterklasse in vielen 
lateinamerikanischen Ländern; 
die Schwierigkeit, unter Bedin- 
gungen verbreiteten Analpha- 
betismus die bewußtseinsmäßi- 
gen Voraussetzungen für einen 
revolutionären Umsturz zu schaf- 
ten; die Brutalität der Diktatu- 
ren; dazu die Verabsolutierung 
der kubanischen Verhältnisse 
und die ungenügende Analyse 
der nationalen Lage. Trotz dieses 
Zwiespalts ist Che Guevara -— 
im Unterschied zu einer Reihe 
linksradikaler Guerillagruppen, 
die sich von antisowjetischen Ein- 
flüssen leiten lassen — in der 
Praxis niemals antisowjetisch auf- 


getreten, sondern gab seinem 
Wissen um die Rolle der Sowjet- 
union und des sozialistischen 
Lagers im Freiheitskampf der 
Völker wiederholt Ausdruck. 


Hoffnung: Volkskrieg 


Mit der Gewißheit im Herzen 
und in der Überzeugung, daß 
„jedes Jahr, das der Befreiung 
Amerikas gewonnen wird, die 
Rettung von Millionen Kindern 
bedeutet“, trägt er sich mit dem 
Gedanken, seinem Ruf als Revo- 
lutionär zu folgen und den be- 
waffneten Kampf wieder auf- 
zunehmen. Im Frühjahr 1965 gibt 
er seine Funktionen an die kuba- 
nische Regierung zurück und 
geht nach Bolivien. In seinem 
Abschiedsbrief an Fidel Castro 
schreibt er: „Ich fühle, daß ich 
den Teil meiner Pflicht erfüllt 
habe, der mich an die kuba- 
nische Revolution band... An- 
dere Erdstriche der Welt fordern 
nun meine bescheidenen Kräfte.“ 
Wie zehn Jahre zuver, beim Be- 
ginn des Kampfes gegen Batista, 
zögert er keinen Augenblick, mit 
einer anfangs etwa 50 Mann 
starken Gruppe von kubanischen, 
bolivianischen und anderen 
lateinamerikanischen Revolutio- 
nären im Herbst 1966 den Kampf 
gegen das Barrientos-Regime 
aufzunehmen. Er glaubt fest dar- 
an, daß sich, wie in Kuba, nach 
der Konsolidierung der Gruppe 
und den ersten erfolgreichen Ge- 
fechten mit den Regierungs- 
truppen ein Volkskrieg ent- 
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wickeln wird, Seine Hoffnungen 
sollten sich jedoch nicht erfüllen. 
Che Guevara muß erkennen, daß 
viele der kubanischen Revolution 


dienliche Faktoren in Bolivien 
entweder abwesend oder un- 
genügend ausgebildet waren: 


Die USA und die oligarchischen 
Regierungen hatten militärische 
Vorkehrungen gegen ein zweites 
Kuba getroffen; Bourgeoisie und 
Grundbesitz profitierten noch 
vom Barrientos-Regime; die 
Bauernschaft war nach der 
Bodenreform von 1953 trotz ihrer 
Armut nicht bereit, den bewaff- 
neten Kampf aufzunehmen; auch 
mit dem städtischen Proletariat 
kam kein Kontakt zustande. 

Che Bolivianisches Tagebuch ist 
die erschütternde Chronik seiner 
Enttäuschung und Zeugnis seines 
bis zum letzten Tage unbeug- 
samen revolutionären Willens 
und seiner Hoffnung: „Bauern 
schließen sich uns überhaupt 
nicht an, obwohl sie keine Angst 
mehr haben und uns bewundern. 
Das ist eine langwierige Sache, 
und man muß Geduld haben.“ 
Gejagt durch das von US-Aus- 
bildern begleitete 600 Mann 
starke 2. Runger-Bataillon, führt 
die von Hunger und Krankheiten 
geschwächte und dezimierte 
Gruppe einen heldenhaft ver- 
zweifelten Kampf. Guevara ver- 
merkt im August 1967: „Wir er- 
leben die Zeit des Absinkens 


unseres Kampfgeistes.“ Und im 
September: „Die Bauern helfen 
uns überhaupt nicht, sie sind zu 
Denunzianten geworden.“ 


Opfer wofür? 


Am 8. Oktober fällt der Rest der 
Gruppe in einen Hinterhalt. Nur 
wenige entkommen. Che Guevara 
wird verwundet gefangengenom- 
men und im Morgengrauen des 
nächsten Tages auf Befehl von 
Präsident Barrientos ermordet. 
Die lateinamerikanische Revolu- 
tion hat einen ihrer fähigsten 
Führer verloren. Es erhob sich die 
Frage, ob sich dieses Opfer ge- 
lohnt habe. Für Che existierte sie 
nicht, nicht einmal kurz vor sei- 
nem Tode. Befragt, woran er 
denke, hatte er geantwortet: „Ich 
denke über die Unsterblichkeit 
der Revolution nach.“ 

Es ist mit Sicherheit zu sagen, 
daß Che Guevara als üÜber- 
lebender der bolivianischen Re- 
volution seinen Lehren über die 
lateinamerikanische Revolution 
einige hinzugefügt hätte. Fidel 
Castro sagte in einer Gedenk- 
rede vom 18. Oktober 1967 über 
Che: „Wir sind der Ansicht, daß 
sein Leben, seine Erfahrung, 
seine Befähigung als reifer 
Führer, sein Prestige und alles, 
was sein Leben bedeutete, mehr 
wert, unvergleichlich mehr wert 
waren, als er vielleicht selbst 
glaubte." 
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Mißbrauch Ches 


Unverständnis der Dialektik von 
proletariıschem Internationalismus 


und friedlicher Koexistenz, Her- 
ausheben eines Sektors der 
nationalen Befreiungsbewegung 


aus dem Gesamtprozeß, unbe- 
dingte Orientierung auf bewaff- 
nete Konfrontation — das sind 
Fehler, die einen Großteil von 
Guerillagruppen am Einmünden 
in breite Volksbewegungen hin- 
dern. Hier ist auch ein Punkt, an 
dem viele dieser Gruppen, auch 
solche, die sich auf Ches Vorbild 
berufen, objektiv der Reaktion 
Vorschub leisten, beispielsweise 
die chilenische MIR, die trotz 
ihrer Loyalitätserklärung gegen- 
über der UP-Regierung unter 
Ausnutzung der Schwierigkeiten 
Arbeiter und Bauern zu Hand- 
lungen gegen die Regierung an- 
stachelt. Oder die Tupamaros in 
Uruguays Großstädten, die, zu 
Beginn mit deutlichkem anti- 
imperialistischem Ziel, über eine 
Phase der „sozial kaschierten“ 
Kriminalität, heute mehr und 
mehr ihren Frieden mit Reaktion 
und CIA machen oder sich in 
zielloser Opferung verschwenden. 
Die letzten Jahre haben gezeigt, 
daß die Möglichkeit „Verände- 
rungen in irgendeinem Land 
durch Mittel der Wahl“ (die Che 
damals, 1961, als entfernt er- 
achtete) und darauffolgende 
systemüberwindende Reformen 
durchzusetzen, dem revolutionä- 
ren Kampf in Lateinamerika eine 
neue Dimension hinzugefügt hat. 
Andererseits verbleibt eine Reihe 
von Ländern, in denen die Re- 
gimes offen diktieren und so nur 
den bewaffneten Kampf zur 
Durchsetzung gesellschaftlicher 
Veränderungen offenlassen. Da- 
neben bestehen Mischformen, die 
jeweils differenziertes Heran- 
gehen erforderlich machen, 
Ernesto Che Guevara steuerte, 
wie sein sowjetischer Verhand- 
lungspartner Anastas Mikojan 
sagte, mit „Ungeduld, Gerad- 
linigkeit, Glauben an die wun- 
derbare Kraft der revolutionären 
Tätigkeit und Kompromißlosigkeit 
im Kampf“ erneut auf dieses Ziel 
zu, nachdem er eben diese 
Eigenschaften in den Dienst der 
kubanischen Regierung gestellt 
hatte. 
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Der Leichnom des ermordeten Revo- 
lutionärs „Che“ Guevara wurde in 
Vallegrande (Bolivien) zur Schau 
gestellt (10. 10. 1967) 
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